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		Über dieses Buch

		
		
		Nach einem heftigen Streit mit ihrer Mutter flüchtet die 22-jährige Elara zu ihrer Großmutter nach Green Valley. In der idyllischen Kleinstadt in den Rocky Mountains will Elara sich über ihre Zukunft klar werden und beginnt, an der örtlichen Tankstelle zu jobben. Dort trifft sie Noah, der in der angeschlossenen Autowerkstatt aushilft und davon träumt, als Astronaut zu den Sternen zu reisen. Es entspinnt sich etwas, das mehr als nur Freundschaft sein könnte – doch dann erfährt sie, dass seine Ex-Freundin nach einem schweren Autounfall im Koma liegt. Hat ihre Liebe gegen Noahs Schuldgefühle eine Chance?
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Für Dich.
Du kleines Wunder.
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Hast du den Verstand verloren? Du wirfst deine ganze Zukunft weg! Das kann nicht dein Ernst sein, Elara! Auch 800 Meilen später hallten die Worte meiner Mutter noch nervtötend laut durch meinen Kopf. Ich blies die Backen auf, umklammerte das Lenkrad fester und konzentrierte mich auf die Straße. Meine Großstadt-Fahrkünste waren der kurvenreichen Strecke nicht gewachsen. Noch dazu setzten sich wie aus dem Nichts plötzlich weiße Flocken auf meine Scheibe. Ungläubig blinzelte ich. Schnee? Im Mai? Es war eine Weile her, dass ich meine Grandma Molly in Colorado besucht hatte, aber in meiner Erinnerung war es dort um diese Jahreszeit immer warm gewesen. Ich rieb mir die nackten Arme und drehte die Heizung voll auf. Warum hatte ich ausgerechnet ein Kleid an? Und Sandalen! Weil es 35 Grad hatte, als du in Phoenix losgefahren bist, erinnerte mich eine Stimme in meinem Kopf. Richtig. 35 Grad! 30 Grad mehr als jetzt, wie mir die Temperaturanzeige meines Toyotas verriet. Der Kleine tat sich ziemlich schwer, seit wir Arizona verlassen und Kakteen gegen Tannen eingetauscht hatten, rot glühende Felswüsten gegen tiefgrüne Wälder. Und ich tat mich schwer, seit es dunkel geworden war. Ständig hatte ich Angst, eine Kurve zu übersehen oder über den Straßenrand hinauszuschießen. Und dass gefühlt alle 200 Meter ein Schild vor Wildwechsel warnte, machte es nicht besser. Um mich ein wenig zu beruhigen, drehte ich das Radio lauter und summte die Melodie eines Latino-Songs mit, der genauso wenig in diese winterliche Szenerie passte wie ich. Aber der Gedanke an fuego, sol und corazón ließ immerhin kurz ein Gefühl von Wärme in mir aufkommen. Trotzdem spielte ich mit dem Gedanken, den Blinker zu setzen, rechts ranzufahren und meinen Koffer zu durchwühlen. Aber abgesehen davon, dass die Straße beängstigend finster und schmal war, wusste ich, dass ich mir die Mühe sparen konnte. Ich hatte Tops, Shorts und Kleider eingepackt. Sogar meinen neuen Bikini. Mit dem kann ich höchstens in Grandmas Badewanne planschen, dachte ich bitter, während die Scheibenwischer eifrig rotierten. Als würden sie sich freuen, wieder einmal zum Einsatz zu kommen. Überhaupt einmal zum Einsatz zu kommen. In Phoenix hatte es seit Monaten nicht geregnet, und Schnee war etwas, das wir nur aus kitschigen Weihnachtsfilmen kannten.
Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Gedanken. Ich warf einen flüchtigen Blick auf das Display und verdrehte die Augen. Mom. Mit niemandem wollte ich gerade weniger sprechen. Trotzdem versetzte mir das Foto auf dem Display einen Stich. Es war bei meiner Abschlussfeier vor ein paar Tagen entstanden. Meine Mutter trug ein geblümtes Sommerkleid und strahlte in die Kamera, als hätte man ihrer Tochter soeben den Nobelpreis verliehen. Mit einem Anflug von Schwermut im Gesicht sah ich wieder auf … und stieß einen gellenden Schrei aus. Direkt vor mir auf der Straße stand etwas Großes, Dunkles. Bär!, schoss es mir durch den Kopf. Ich trat voll auf die Bremse und riss das Lenkrad herum, aber es war zu spät. Mein Auto prallte gegen etwas Hartes, geriet ins Schlingern und brach aus. Mit aller Kraft versuchte ich gegenzulenken, konnte aber nicht mehr verhindern, dass der Wagen von der Straße rutschte. Ich sah ihn bereits Hollywood-like an Felsen zerbersten und in Flammen aufgehen, als er erneut gegen etwas krachte und zum Stehen kam. Der Airbag platzte mir ins Gesicht und warf mich zurück. Die Welt um mich herum wurde dunkel. Und still. Ich hörte nichts als meinen rasenden Herzschlag und den leise erschlaffenden Luftsack. Es dauerte ein paar Sekunden – vielleicht waren es auch Minuten –, bis ich mich aus meiner Starre befreit hatte und den ersten klaren Gedanken fassen konnte. Er lautete: Unfall. Verdammt, ich hatte einen Unfall gebaut!
»Ganz ruhig, ganz ruhig«, hörte ich mich flüstern.
Zitternd löste ich den Sicherheitsgurt und tastete nach dem Türöffner. Eisige Luft schlug mir entgegen. Fast hätte mir der Wind die Tür aus der Hand gerissen. Ich zuckte zusammen, als meine rot lackierten Zehen auf Schnee trafen. Brrr, war das kalt! Auf wackeligen Beinen tapste ich um mein Auto herum, um mir ein Bild vom Ausmaß der Katastrophe machen zu können, aber es war zu dunkel. Warum schien der verdammte Vollmond immer nur dann, wenn man am nächsten Morgen eine wichtige Prüfung hatte und dringend Schlaf benötigte? Unter meinen Sandalen knirschte es plötzlich verdächtig. Offenbar hatte es die Scheinwerfer erwischt. In Gedanken versuchte ich, den Unfall zu rekonstruieren. Ich war nur kurz abgelenkt gewesen, ganz kurz, dann war da dieser … Bär gewesen. Der Bär! Mein Verstand wiederholte das Wort wie ein Echo. Was, wenn er hier noch irgendwo herumstreunte? Eine Welle von Panik erfasste mich. Ich flüchtete zurück ins Auto und verriegelte die Tür von innen. Hektisch suchte ich nach meinem Handy, das nicht mehr in der Halterung steckte. Ich musste meine Mutter anrufen. Grandma. Den Pannendienst. Einen Krankenwagen? Unschlüssig tastete ich über die kleine Beule auf meiner Stirn. Ernsthaft verletzt hatte ich mich nicht. Endlich fand ich mein Handy im Fußraum des Beifahrersitzes – und riss ungläubig die Augen auf, als die Akkuanzeige ein letztes Mal aufblinkte und das Display schwarz wurde. Das war der Moment, in dem ich wie ein Baby losheulen wollte.
»Fuckfuckfuck!«, fluchte ich und schlug mit der Faust gegen das Lenkrad, was ihm ein schrilles Hupen entlockte. Was sollte ich jetzt tun? Ich war über 800 Meilen von zu Hause entfernt, irgendwo in den Rocky Mountains. Es war mindestens eine halbe Stunde her, dass mir ein Auto entgegengekommen war, und der letzte Ort, durch den ich gefahren war, hatte aus einem alten Farmhaus bestanden und den unheilvollen Namen Misery getragen. Wer zur Hölle sollte mich denn hier finden? Verzweifelt ließ ich die Stirn auf das Lenkrad sinken und heulte auf, weil die Beule plötzlich doch ziemlich wehtat.
Ein lautes Klopfen gegen die Fensterscheibe ließ mich hochschrecken. Der Strahl einer Taschenlampe blendete mich, bevor jemand von außen heftig an der Tür zu rütteln begann. Das Großstadtkind in mir tastete sofort nach dem Pfefferspray in meiner Handtasche.
»Alles okay?«, drang eine gedämpfte Männerstimme an mein Ohr – die, zugegeben, nicht wirklich nach Axtmörder klang. Eher besorgt. Ein wenig atemlos. Als wäre er gerannt.
Ich öffnete das Fenster einen Spalt, behielt das Pfefferspray aber sicherheitshalber griffbereit. Schneeflocken bahnten sich ihren Weg in mein Auto und schmolzen auf meinen nackten Knien.
»Geht es dir gut?«
Seine Stimme war tief und warm. Und jung. Er konnte nicht älter als 30 sein.
»Ja«, krächzte ich und vernahm ein erleichtertes Seufzen. »Ich bin von der Straße abgekommen.«
Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, sein Gesicht zu erkennen, aber der Strahl seiner Taschenlampe blendete mich.
»Ich hab die Bremsspur gesehen«, sagte er mit noch immer leicht unregelmäßigem Atem. »Bist du eingeschlafen?«
»Nein!«, entgegnete ich fast gekränkt. »Da … war ein Bär auf der Straße.«
»Ein Bär?«
Sein skeptischer Ton irritierte mich. Ich straffte die Schultern.
»Ja. Ein Bär.«
»Ist er verletzt?«
Ungläubig runzelte ich die Stirn. »Der Bär!?«
»Wenn du ihn angefahren hast, müssen wir die Wildlife Rescue informieren.«
»Keine Ahnung«, erwiderte ich patziger als beabsichtigt. »Ich war hauptsächlich damit beschäftigt, nicht irgendeine Schlucht hinunterzustürzen.«
»Und Deo aufzutragen«, murmelte er laut genug, dass ich es hören konnte.
»Hm?«
Anstelle einer Antwort leuchtete er mit seiner Taschenlampe auf meine rechte Hand.
»Das ist Pfefferspray!«, stellte ich klar.
»Das nach … wilder Orchidee riecht?« Er stieß ein Geräusch aus, von dem ich nicht wusste, ob es ein Lachen oder Seufzen war.
Verwirrt blickte ich auf die Dose in meiner Hand – die in der Tat mein Deo war. Mist. Mit einem Räuspern ließ ich es zurück in meine Tasche gleiten.
»Springt er noch an?«
Erst mit zweisekündiger Verspätung begriff ich, dass er jetzt von meinem Auto sprach. Und dass ich peinlicherweise noch gar nicht auf die Idee gekommen war, zu testen, ob mein Wagen noch funktionstüchtig war. Ich ließ mir nichts anmerken und drehte den Schlüssel im Schloss. Nach einem kurzen Zuckeln gab der Motor auf. Ich versuchte es ein zweites Mal – mit demselben frustrierenden Ergebnis.
»Shit«, murrte ich und stierte missmutig auf den Airbag, der schlaff über dem Lenkrad hing.
»Wo musst du denn hin?«
Um diese Zeit. Er sagte es nicht, aber es schwang unüberhörbar in seiner Frage mit.
»Nach Green Valley.«
»Green Valley?« Es klang so überrascht, als hätte ich Tadschikistan gesagt, und ich rechnete fest mit einer Aussage wie »Nie gehört«. Aber zu meiner Verwunderung sagte er mit etwas Abstand: »Da muss ich auch hin. Ich kann dich mitnehmen.«
Nie zu Fremden ins Auto steigen, hallte sogleich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Als wäre ich sechs statt 21.
»Danke, aber ich glaube, ich sollte lieber den Pannendienst rufen«, antwortete ich zögernd, weil ich mich fragte, ob mütterliche Weisheiten ihre Gültigkeit behielten, wenn man mitten in der Nacht eine Autopanne in den Rocky Mountains hatte.
»Dann stell dich besser auf eine lange Nacht ein.«
»Hm?«
»Bei diesen Wetterverhältnissen braucht der Pannendienst mindestens zwei Stunden hierher.«
»Zwei Stunden?!«
Ohne Heizung würde ich es niemals so lange aushalten.
»Ist eine ziemlich einsame Gegend«, bestätigte er meine Vermutung.
Unentschlossen biss ich mir auf die Unterlippe und hörte ihn tief durchatmen.
»Hör zu … Green Valley ist keine 20 Meilen mehr entfernt. Da gibt es eine Autowerkstatt. Du kannst von unterwegs anrufen und eine Nachricht hinterlassen. Dann wird dein Wagen gleich morgen früh abgeschleppt.«
Im Schnelldurchlauf ging ich meine Optionen durch – um festzustellen, dass ich keine hatte. Noch dazu war die Aussicht auf eine Dusche und ein warmes Bett deutlich verlockender als die Vorstellung, zwei Stunden allein im Nirgendwo festzusitzen. Und der Typ schien wirklich nur helfen zu wollen. Auch wenn mir etwas wohler zumute gewesen wäre, hätte ich wenigstens sein Gesicht sehen können.
»Okay«, hörte ich mich sagen und entriegelte das Auto. Ich schnappte mir meine Tasche vom Beifahrersitz, öffnete die Tür und schob meine Beine ins Freie. Die beißende Kälte ließ mich aufkeuchen. Kurz streifte der Strahl seiner Taschenlampe meine Knie.
»Da, wo ich herkomme, fällt im Mai kein Schnee«, murmelte ich.
»Honolulu?«
»Phoenix«, erwiderte ich trocken.
»Arizona, hm?«
Ich nickte, obwohl er keine Antwort zu erwarten schien. Gedämpft drangen Motorengeräusche an mein Ohr, als ich ihm zu seinem Wagen folgte, der mit Warnblinkanlage an der Straße parkte. Wenn mich nicht alles täuschte, fuhr er einen dunklen Jeep. Dicke Schneeflocken tanzten im Licht der kreisrunden Scheinwerfer. Wir hatten das Auto schon fast erreicht, als mein rechter Fuß plötzlich wegrutschte. Ich wankte und sah mich bereits mit dem Gesicht im Schnee liegen, als sich eine Hand um meinen nackten Oberarm schloss. Warm und fest.
»Danke«, murmelte ich mit klopfendem Herzen und ließ ein verlegenes Räuspern folgen.
Erst jetzt löste er den Griff um meinen Arm und überbrückte die restlichen paar Meter zum Auto. Ohne Scheu zog ich die Beifahrertür auf, schüttelte mir den Schnee aus den Sandalen und stieg ein. Es roch leicht nach Kaffee. Und es war so mollig warm, dass meine Zehen augenblicklich zu bitzeln begannen.
»Hier.« Ehe ich mich versah, landete eine karierte Wolldecke auf meinem Schoß. Überrascht sah ich auf – und erhaschte endlich einen Blick auf sein Gesicht. Whoa! Er war jünger als vermutet. Anfang, Mitte zwanzig. Und er sah gut aus. Ziemlich gut, um genau zu sein. Seine Augen waren irgendetwas zwischen grün und braun. Sein dunkles Haar war ein wenig zerzaust, aber so dicht, dass man seine Hände darin vergraben wollte. Er hatte winzige Bartstoppeln, als hätte er sich heute Morgen nicht rasiert und …
»Ich bin Noah.«
… er hieß Noah. Noah. Der Name passte zu ihm. Irgendwie.
»Elara.«
»Elara?«
Er sagte es, als hätte er sich verhört, und auf seiner Stirn bildete sich eine Falte.
»Wie Lara. Nur mit einem E vorne.« Es klang ein wenig heruntergeleiert, weil dieser Satz schon zu häufig aus meinem Mund gekommen war. »Meine Mom hat den Namen in irgendeinem Buch entdeckt«, fügte ich hinzu – ebenfalls nicht zum ersten Mal.
Er musterte mich einen Moment lang. So eindringlich, dass ich vorgab, nach dem Sicherheitsgurt zu suchen.
»Der klemmt manchmal.«
Er beugte sich über mich. Der Duft von frisch gefallenem Schnee und Tannennadeln stieg mir in die Nase und vermengte sich mit einem dezenten Männerparfum. Mein Puls legte einen Gang zu, und ich presste mich gegen die Rückenlehne. Bevor ich mich dazu hinreißen ließ, an ihm zu schnuppern, ließ er sich in seinen Sitz zurückfallen, drehte die Heizung auf und fuhr los. Konzentriert und schweigsam blickte er auf die Fahrbahn, während wir die ersten Meilen hinter uns brachten. Kein einziges Auto kam uns entgegen. Die Gegend war wirklich verlassen. Was hätte ich nur gemacht, wenn er nicht vorbeigekommen wäre? Ich schauderte, zog mir die Decke bis zum Kinn und verdrängte den Gedanken, dass sie womöglich irgendeinem Hund gehörte, der normalerweise in diesem Auto mitfuhr. Ob Noah einen Hund hatte? Verstohlen schielte ich zu ihm. Nein, eher nicht. Sein Auto war zu sauber dafür. Und ziemlich ordentlich. Ein Thermobecher in der Mittelkonsole und eine Packung Kaugummis waren die einzigen persönlichen Gegenstände, die ich auf die Schnelle entdeckte.
»Was treibt dich nach Green Valley?«
Ich wusste nicht, was mich mehr erschreckte. Dass er plötzlich wieder mit mir sprach oder dass er mir eine Frage stellte, die ich selbst nicht ganz beantworten konnte.
»Es kommt nicht so oft vor, dass jemand dorthin will«, schob er hinterher und murmelte ein »mitten in der Nacht«.
»Ich besuche meine Grandma.«
Überrascht sah er zu mir. »Deine Grandma wohnt in Green Valley?«
Ich nickte. »Molly McAbott. Sie hat einen Blumen…«
»Molly ist deine Grandma?«
»Du kennst sie?«
»Ich kenne wohl alle 997 Einwohner von Green Valley«, erwiderte er mit einer seltsamen Mischung aus Ernüchterung und Belustigung. »Außer … Carly Becket.«
»Wer ist Carly Becket?«
»Die Tochter von Ada und Peter Becket. Gestern Nacht zur Welt gekommen.«
Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.
»Nebenbei erwähnt, glaube ich nicht, dass man in Green Valley wohnen kann, ohne deine Grandma zu kennen. Es gibt Leute, die der Meinung sind, Green Valley müsste eigentlich Green Molly heißen.«
Ich hob die Brauen.
»Na ja, sie ist sehr … präsent.« Er schmunzelte schwach. »Und die halbe Stadt ist verrückt nach ihrem Pumpkin Pie.«
Der Gedanke an den Duft von Kürbis, Zimt und Karamell ließ mich einen sehnsüchtigen Laut ausstoßen. »Den hab ich ewig nicht mehr gegessen.«
Noah schielte zur Seite. »Wie lange warst du nicht mehr hier?«
»Eine Weile«, antwortete ich ausweichend. Dabei kannte ich die Antwort. Vier Jahre. Grandpas Beerdigung. Einen Moment lang war ich schockiert, wie viel Zeit seitdem vergangen war. Es kam mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass er mich zum Angeln im Wolve Creek mitgenommen hatte. Dass er mir in seiner grünen Jacke und den Gummistiefeln eine Angel in die Hand gedrückt und Jahr für Jahr aufs Neue versucht hatte, mich fürs Fliegenfischen zu begeistern. »Meistens kommt Grandma zu uns nach Phoenix«, schob ich schnell nach. Aus irgendeinem Grund wollte ich ihn wissen lassen, dass ich keine Rabenenkelin war, die nach vier Jahren mal wieder auf die Idee kam, ihre Großmutter mit einem Besuch zu beehren. Grandma und ich hatten regelmäßig Kontakt. Per Telefon, per Skype und neuerdings sogar per Facebook. (Ich hatte mich nur angemeldet, weil es in meinen Augen das einzige Omi-taugliche soziale Netzwerk war.) Dass ich so lange nicht mehr in Green Valley gewesen war, hatte andere Gründe. Einen, um genau zu sein. Meine Mutter, die ihre Heimatstadt mied wie der Teufel das Weihwasser.
»Sie freut sich bestimmt, dass du kommst.«
Wenn sie was davon wüsste. Ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht und nickte.
»Hast du vor, länger zu bleiben?«
Er drehte am Radio, bis irgendein melancholischer Indie-Folk-Song ertönte, der tausendmal besser in die Rocky Mountains passte als der Fuego sol corazón-Singsang aus meinem Auto.
»Ein paar Tage.«
Es klang eher wie eine Frage. Um ehrlich zu sein, hatte ich darüber noch nicht nachgedacht. Schließlich hatte ich nach dem Streit mit meiner Mutter einfach wahllos Klamotten in meinen Koffer gestopft und die Flucht ergriffen. Mein Koffer! Verdammt, der war noch im Auto. Ich unterdrückte den Impuls, mir die Hand gegen die Stirn zu klatschen. Ob ich Noah bitten konnte, noch einmal umzudrehen? Wie lange fuhren wir schon? Ich biss mir auf die Unterlippe und rang mit mir.
»Home, sweet home«, murmelte er.
Ich sah aus dem Fenster und erhaschte gerade noch so einen Blick auf das Ortsschild von Green Valley. Nein, jetzt konnte ich ihn definitiv nicht mehr bitten, umzudrehen. Ich würde mir wohl oder übel etwas von Grandma borgen müssen. Kurz sah ich mich in einem ihrer knöchellangen geblümten Nachthemden und musste schmunzeln. Wir fuhren durch das Zentrum von Green Valley, das im Wesentlichen aus der Main Street bestand und abgesehen von ein paar beleuchteten Schaufenstern wie ausgestorben wirkte. Dabei war es erst kurz nach Mitternacht. Zu Hause in Phoenix zogen wir um diese Uhrzeit erst los. Aber das hier war eben nicht die fünftgrößte Stadt der Vereinigten Staaten, sondern ein kleiner, verschlafener Ort in den Rocky Mountains, rief ich mir in Erinnerung.
»Hier wären wir«, sagte Noah, als er vor dem Holzhaus am Ende der Aspen Road hielt, das groß und dunkel vor uns aufragte. Nicht einmal auf der Veranda brannte Licht. Ob es die alte Hängebank noch gab? Mit den quietschenden Ketten? In der Grandma mir früher aus Pu der Bär vorgelesen hatte? In der Grandpa abends seine Pfeife geraucht hatte? Noch mehr Kindheitserinnerungen wurden in mir wach, und ein Teil der Erschöpfung fiel wie auf magische Weise von mir ab. Ich verband so wunderschöne Erlebnisse mit diesem Haus und den Menschen, die darin wohnten. Gewohnt hatten. Bevor meine Stimmung in Wehmut umschlagen konnte, schnallte ich mich ab und begann, die Decke zusammenzulegen. Noah machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Nimm sie mit.«
»Sicher?«
Seine Augen huschten über meine Spaghettiträger. »Wenn du so da rausgehst, bekommst du schon auf dem Weg zur Veranda eine Lungenentzündung.«
»Okay, dann«, etwas unbeholfen zupfte ich an der Decke herum, »danke fürs Mitnehmen.«
»Ich hab zu danken.«
Verwirrt runzelte ich die Stirn. Mit Mittel- und Zeigefinger deutete er auf seine Augen, und ich konnte mich wieder nicht entscheiden, ob sie braun oder grün waren. »Dass du mir die wilde Orchidee erspart hast.«
Mir schoss die Röte in die Wangen.
»Ich gebe Hank noch den Standort deines Wagens durch. Dann wird er gleich morgen früh abgeschleppt. Er meldet sich dann bei deiner Grandma.«
»Hat er ihre …« Ich brach ab. Natürlich hatte er ihre Nummer. Green Molly. Ich nickte Noah dankbar zu und verabschiedete mich. Als ich die Tür öffnete, fröstelte ich sofort wieder. In Green Valley lag zwar kein Schnee, aber kühl war es trotzdem. Hastig lief ich auf die Veranda zu, die von den Scheinwerfern des Jeeps angestrahlt wurde. Kurz warf ich einen Blick über die Schulter. Er machte keine Anstalten loszufahren. Ob er warten wollte, bis ich im Haus war? Ich ging in die Hocke und suchte nach dem Windlicht, in dem Grandma ihren Ersatzschlüssel aufbewahrte. Erleichtert stellte ich fest, dass es nach wie vor neben der Tür stand, zusammen mit einem Paar lilafarbener Gummistiefel. Ich hob den Deckel an … und griff ins Leere. Da war kein Schlüssel. Nervös sah ich mich auf der Veranda um. Wo sonst konnte er sein? Ich suchte unter der Fußmatte und den Blumentöpfen, unter den Polstern der Hängebank und in den Gummistiefeln, aber den Haustürschlüssel fand ich nicht. Mit zunehmend beschleunigendem Puls warf ich einen erneuten Blick über meine Schulter. Noahs Wagen stand immer noch an der Straße. Leise Motorengeräusche drangen durch die Nacht.
»Sorry, Grandma«, seufzte ich und drückte auf die Klingel. Ich lauschte, aber nichts regte sich. Auch als ich ein zweites und drittes Mal klingelte, blieb es still im Haus. In meiner Verzweiflung wählte ich ihre Nummer. Gedämpft drang das Läuten des Telefons durch die Tür. »Komm schon, Grandma, wach auf«, flüsterte ich unruhig, während es läutete und läutete und läutete.
»Gibt’s ein Problem?«
Erschrocken fuhr ich herum. Auf der Veranda war es so dunkel, dass ich nur seine Silhouette erkennen konnte. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie groß er war. Mindestens einen Kopf größer als ich.
»Der Schlüssel …« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Normalerweise liegt er im Windlicht.«
Zumindest war es früher so gewesen. Plötzlich kam ich mir schrecklich naiv vor. Wer fuhr fast 900 Meilen und verließ sich auf eine Kindheitserinnerung?
»Hast du geklingelt?«
Resigniert zuckte ich mit den Schultern. »Sie hört mich nicht.«
»Wo ist ihr Schlafzimmerfenster?«
»Willst du Kieselsteine dagegen werfen?«
»Na ja, erst mal hätte ich es mit dem altmodischen Klopfen versucht.«
In seiner Stimme schwang ein Hauch Belustigung mit.
»Ihr Schlafzimmer ist oben. Du müsstest es also mit dem altmodischen Klettern versuchen.«
Er trat neben mich und klopfte mehrmals gegen die massive Holztür, während ich weiter versuchte, Grandma telefonisch zu erreichen. Die Sekunden verstrichen. Fröstelnd wickelte ich die Decke fester um mich. Auf meinen Beinen hatte sich eine Gänsehaut gebildet, und meine Füße waren inzwischen taub vor Kälte.
»Denkst du, sie hat vergessen, dass du kommst?«
»Äh … streng genommen … weiß sie es gar nicht.« Es war nur ein verlegenes Flüstern. »Das heißt … es wäre möglich, dass sie meine Nachricht nicht mehr abgehört hat.«
»Verstehe.«
Er klang nicht so. Eher wie jemand, der sich gerade dachte: Schöne Scheiße, in die ich mich da geritten habe.
»Hör zu, du musst das nicht machen«, seufzte ich. »Mit mir hier warten und … frieren.«
»Ich hab kein Strandkleid an«, sagte er mit gutmütigem Spott.
»Das ist kein Strandkleid!«, murrte ich und drückte eine Spur zu energisch auf die Klingel. Nichts regte sich.
»Ich glaube, das hat keinen Sinn.« Noah deutete auf seinen Wagen. »Lass uns im Warmen überlegen, wo wir dich heute Nacht unterbringen.«
»Unterbringen?«
»Na ja, du kannst schlecht auf der Veranda übernachten.«
Da hatte er natürlich recht. Mit hängendem Kopf folgte ich ihm zum Jeep. Jackenstoff raschelte, und ein Display leuchtete in der Dunkelheit.
»Ich versuch’s mal bei Ryan. Seiner Familie gehört ein B&B nicht weit von hier. Vielleicht ist da noch was frei.« Sekunden später stieß er einen unzufriedenen Laut aus. »Sein Handy ist schon aus.«
Kein Wunder, es war inzwischen fast ein Uhr.
»Gibt es hier noch ein anderes B&B? Oder ein Hotel?«
Ein günstiges, wenn möglich, da ich kaum Bargeld bei mir hatte und mein Kontostand irgendwo bei 100 Dollar herumkrebste.
»Nein, nur das Golden Leaf.« Wir stiegen in den Wagen. »In Vail gibt es jede Menge Hotels, aber das ist gut eine halbe Stunde Fahrt von hier.«
»Das macht nichts, ich bestell mir einfach ein Uber.«
»Uber?« Ich glaubte, einen belustigten Unterton herauszuhören. »So weit sind wir hier noch nicht.«
»Oh.« Ich biss mir auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen. »Taxi?«
»Nur am Samstag. Und nur bis 23 Uhr.«
Kurz dachte ich, er würde sich einen Scherz mit mir erlauben, aber seine Miene blieb ausdruckslos. Im Gegensatz zu meiner, die nun ehrliche Verzweiflung offenbarte. Nachdenklich trommelte er mit den Zeigefingern auf dem Lenkrad herum.
»Okay«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wenn du willst, kannst du bei uns auf der Couch schlafen.«
Abwartend sah er mich an, während ich das uns in seinem Satz analysierte. Wohnte er in einer WG? (Gab es hier überhaupt WGs?) Mit seiner Freundin zusammen? (Hatte er eine?) Bei seinen …
»Meine Eltern haben nichts dagegen«, schob er nach. Ah. Uns = Eltern. Irgendwie beruhigte mich diese Tatsache. »Unsere Couch ist allerdings total durchgesessen. Und es könnte sein, dass du morgen ziemlich früh aufwachst wegen der Kirchturmglocken.«
Er schien mir meine Verwirrung anzusehen.
»Wir wohnen direkt neben St. Mary’s. Mein Dad ist der Reverend von Green Valley.«
»Oh«, entfuhr es mir überrascht. Wer hätte das gedacht? Ich saß hier neben einem waschechten Pfarrerssohn. Plötzlich ertönte Dusty Springfields »Son of a preacher man« in meinem Kopf. Diesen Song hatte ich erst kürzlich mit meiner Freundin Leilani in einer Karaoke Bar in Downtown gegrölt. Er sah mich nach wie vor an, und mir wurde bewusst, dass ich ihm antworten musste. Und dass ich kaum eine Wahl hatte.
»Wenn es deinen Eltern wirklich nichts ausmacht …«
»Ich war fremd und ihr habt mich aufgenommen«, murmelte er und startete den Wagen.
Stirnrunzelnd schielte ich zu ihm. War das aus der Bibel? Mein letzter Gottesdienstbesuch war mindestens zehn Jahre her. Seit Mom mit Larry zusammen war, seines Zeichens überzeugter Atheist, gingen wir nicht mal mehr an Weihnachten in die Kirche.
Während wir die Aspen Road entlangfuhren, begann ich darüber nachzudenken, ob ich gerade dabei war, einen Riesenfehler zu begehen. Was, wenn er mich angelogen hatte? Wenn er mich gar nicht zu seinen Eltern fuhr, sondern zu irgendwelchen religiösen Spinnern? Einer Sekte vielleicht? Intuitiv tastete ich nach dem Pfefferspray in meiner Handtasche.
»Ist es weit?«, fragte ich und warf einen unsicheren Blick aus dem Fenster.
»Keine zwei Minuten.«
Diese Aussage stellte sich schon mal als wahr heraus. Wir bogen erneut in die Main Street ab und erreichten wenig später die Kirche St. Mary, die dunkel vor uns in den Nachthimmel ragte. Im Licht der Scheinwerfer erhaschte ich einen Blick auf das angeschlossene Nachbargebäude. Ich erkannte eine Veranda und eine Garage, vor der wir den Wagen abstellten. Wieder überkam mich ein mulmiges Gefühl. Du hast zu viel ferngesehen, ermahnte ich mich selbst und lockerte meinen Griff um das Pfefferspray.
Auf der Veranda ging ein Bewegungsmelder an, als wir uns näherten. Ein paar Korbstühle gruppierten sich um einen runden Tisch, bunt bemalte Blumentöpfe stapelten sich auf dem Boden, und pinkfarbene Turnschuhe in Kindergröße standen neben Gummistiefeln mit Blumenprint. Scheinbar hatte Noah eine kleine Schwester. Aus irgendeinem Grund beruhigte mich das. Er schloss die Tür auf, über der ein hübsch geschnitztes Holzschild mit dem Spruch God bless our home and all who enter angebracht war. Verstohlen beobachtete ich, wie er aus seinen schwarzen Vans schlüpfte und seine Jacke an eine Garderobe hängte, an der mindestens zehn weitere baumelten. Ich spürte, wie ich innerlich entspannte. Hier lebte eine Familie, eine ganz normale Familie. Ich ließ meine Sandalen an und folgte ihm ins Wohnzimmer, ein gemütlicher Raum mit schummrigem Licht, einem weinroten Stoffsofa und einem ziemlich beeindruckenden Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm. Über der Tür hing ein schlichtes Holzkreuz, und an den Wänden prangten Familienfotos, selbst gemalte Bilder und Bastelarbeiten. Ich konnte jetzt schon sagen, dass dieses Haus das glatte Gegenteil von unserem Bungalow in Phoenix war. Bei uns war alles modern und minimalistisch, um nicht zu sagen … steril. Mom und Larry liebten Glas und Edelstahl, und ihre bevorzugte Einrichtungsfarbe war Weiß. Noah zog indessen eine quietschbunte Patchworkdecke aus dem Schrank und legte sie über die Sofalehne. Dann sah er mich etwas unschlüssig an. Fast so, als wäre er nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, mir einen Schlafplatz anzubieten.
»Hast du … Durst oder so?«
»Nein, danke.«
»Falls doch, bedien dich einfach.«
Ich folgte seinem Zeigefinger. Direkt an das Wohnzimmer schloss sich die Küche an, die aussah, als wäre sie einer Ausgabe von Country Living entsprungen – und vermutlich ebenfalls Moms Albtraum gewesen wäre. Ein ausladender Esstisch mit einer karierten Tischdecke und einem üppigen Strauß Frühlingsblumen, holzverkleidete Fronten, eine analoge Wanduhr und eine Vitrine mit Kochbüchern, Einmachgläsern und Geschirr.
»Das Bad ist zwei Zimmer weiter, falls …« Er stockte und runzelte die Stirn. »Hast du gar nichts dabei?«
»Ich hab meinen Koffer im Auto vergessen«, gestand ich. »Aber für eine Nacht wird es schon gehen.«
Mit zusammengekniffenen Augen musterte er mein eng anliegendes gelbes Kleid. »Warte mal …«
Ehe ich etwas entgegnen konnte, ging er aus dem Wohnzimmer und kehrte mit einer karierten Baumwollhose und einem ordentlich zusammengelegten T-Shirt zurück. Einen Moment lang sah ich irritiert auf die Schlafsachen. In Phoenix war es um diese Jahreszeit so heiß, dass ich nachts nur ein dünnes Top trug. Noch dazu war mir die Vorstellung, in Noahs Klamotten zu schlafen, schrecklich unangenehm. Schließlich roch ich nach der langen Fahrt wohl kaum nach Blumenwiese. Aber der Stoff fühlte sich so herrlich weich zwischen meinen Fingern an, dass ich meine Bedenken beiseiteschob – und meine Eitelkeit gleich mit.
»Danke«, murmelte ich mit einem verlegenen Lächeln.
Ein paar Atemzüge lang standen wir uns schweigend gegenüber.
»Okay … dann …«
Etwas in mir wollte protestieren. Ihn aufhalten. Aber ich wusste weder wie noch warum.
»… gute Nacht … Elara.«
Einen Moment lang war ich überrascht, dass er sich meinen Namen gemerkt hatte. Dass er ihn richtig ausgesprochen hatte. Und dass er so schön aus seinem Mund klang.
»Gute Nacht. Und … danke.«
Gott, wie oft hatte ich das heute schon zu ihm gesagt? Seine Hand schwebte bereits über dem Türknauf, als er sich noch einmal zu mir umdrehte.
»Es ist ein Jupitermond.«
»Hm?«
»Elara. Das ist der Name eines Jupitermonds.«
Verblüfft sah ich ihn an. Ehe ich etwas erwidern konnte, war er bereits durch die Tür verschwunden. Ich hörte noch seine Schritte im Treppenhaus, die leiser und leiser wurden und schließlich verklangen. Mit einem Lächeln auf den Lippen zog ich mir das Kleid über den Kopf und schlüpfte in die Pyjamahose. Sie war mir ein paar Nummern zu groß, aber genauso bequem, wie sie aussah. Das Shirt reichte mir bis knapp über die Knie und war mit dem inzwischen verwaschenen Logo der NASA versehen. Ich ertappte mich dabei, daran zu schnuppern und den Duft nach Weichspüler zu inhalieren.
Nachdem ich das Licht gelöscht hatte, legte ich mich auf die Couch, die mich mit quietschenden Sprungfedern begrüßte, und zog mir die Decke bis zum Kinn. In Sekundenschnelle erfasste mich eine bleierne Müdigkeit. Meine Lider verloren den Kampf gegen die Schwerkraft, mein Gehirn schaltete auf Ruhemodus. Ich war schon fast eingeschlafen, als mir auffiel, dass ich Noah gar nicht gefragt hatte, was er mitten in der Nacht im Nirgendwo gemacht hatte.
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Es waren nicht die Kirchturmglocken, die mich am nächsten Morgen weckten, sondern ein leises Kichern und ein Tippen gegen meine Schulter. Widerwillig öffnete ich die Augen und blickte in das Gesicht eines kleinen Mädchens. Dunkler Lockenkopf, niedliche Stupsnase. Gerade als sich ein verzücktes Lächeln auf mein Gesicht schleichen wollte, sah ich den schwarzen Spitzen-BH, den sie über ihrem Ringelpullover trug. Meinen schwarzen Spitzen-BH. Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich hoch. Ein, zwei Sekunden lang wusste ich nicht, wo ich war. Dann kamen die Ereignisse der letzten Nacht wie Flashbacks zu mir zurück – inklusive der Erinnerung, dass ich meinen BH und das Kleid ordentlich zusammengefaltet auf den Couchtisch gelegt hatte.
»Kann ich den vielleicht wiederhaben?«, fragte ich mit meiner süßlichsten Stimme.
Die Kleine schüttelte den Kopf und grinste. Eine niedliche Zahnlücke kam zum Vorschein. Wie alt mochte sie sein? Sechs? Sieben?
»Du … äh … bist aber noch ein bisschen zu klein dafür.« Ich unternahm einen vorsichtigen Versuch, ihr den BH abzunehmen, aber sie war schneller und rannte weg. Hastig sprang ich auf und eilte hinterher, wobei ich mit dem großen Zeh an der Sofakante hängen blieb und gerade noch so verhindern konnte, eine blamable Bauchlandung hinzulegen.
»Autschautschautsch«, jammerte ich und rieb mir den pochenden Zeh.
»Alles okay?«
Ertappt hob ich den Kopf. Noah stand im Türrahmen und musterte mich sichtlich amüsiert, während der kleine Lockenkopf kichernd versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Wow, der Typ war wirklich groß. Und bei Tageslicht sah er noch besser aus. Sein dunkles Haar war feucht vom Duschen, sein Gesicht frisch rasiert. Er trug Jeans und eine graue Sweatshirt-Jacke über einem weißen T-Shirt. Nur die Schatten unter seinen Augen verrieten, dass es eine kurze Nacht gewesen war. Während ich ihn viel zu offensichtlich musterte, kitzelte er die Kleine und nahm ihr den BH ab.
»Nicht ganz deine Größe, Ruthie.« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich schätze mal, der gehört dir?«
Röte schoss mir ins Gesicht, und ich wusste intuitiv, dass dieser Moment ein heißer Anwärter auf die Top 5 der größten Peinlichkeiten meines Lebens war. Mit einem gepressten Lächeln nahm ich den BH an mich. Im selben Moment ging die Haustür auf. Ein Mädchen in meinem Alter rauschte ins Wohnzimmer. Mit ihrer Softshelljacke, den geröteten Wangen und dem leicht zerzausten Pferdeschwanz sah sie aus wie ein Fahrradkurier. Sie schenkte mir einen langen prüfenden Blick und wandte sich dann an Ruthie. »Du hast recht. Sie sieht wirklich aus wie Magic Millie.«
Die Kleine nickte zufrieden.
»Magic Millie?«, fragte ich verdattert.
Statt mir zu antworten, lief Ruthie zu einer Holztruhe und kehrte mit einer Barbiepuppe zurück, die sie mir demonstrativ unter die Nase hielt. Sie hatte einen dunklen Teint, langes braunes Haar, trug ein gelbes Minikleid und Riemchensandalen.
»Magic Millie ist meine Lieblingsbarbie. Sie kann sich in eine Meerjungfrau verwandeln.«
Ihr Blick wanderte zu meinen Beinen, die, wie mir jetzt erst bewusst wurde, nackt waren. Mir war heute Nacht so warm gewesen, dass ich mir die Baumwollhose von den Beinen gestrampelt hatte.
»Äh … ich nicht«, entgegnete ich mit einem verlegenen Lächeln und zog das T-Shirt am Saum nach unten.
»Ich bin Rebecca«, sagte das Mädchen mit der Softshelljacke und lächelte. »Seine Schwester.« Ihr Daumen schoss in Noahs Richtung.
»Und meine«, bemerkte Ruthie und reckte das Kinn nach oben.
»Ich bin Elara.«
»Mollys Enkelin aus Phoenix, ich weiß. Du hast es geschafft, noch vor acht Uhr morgens das Thema im Diner zu sein.«
Ich hob die Brauen. »Im Diner?«
Rebecca zuckte mit den Schultern. »Hier passiert nicht viel. Wenn dann mal jemand ein Schaf überfährt und im Graben landet, ist das eben …«
»Ein Schaf?!«, platzte es aus mir heraus.
Rebecca schielte zu ihrem Bruder, der die Augen zusammenkniff und flüsterte: »Sie dachte, es wäre ein Bär gewesen.«
»Na ja, es war ein Bighorn-Schaf«, sagte Rebecca hastig und schenkte mir einen aufmunternden Blick. »Die wirken etwas … massiger.«
Das letzte Wort brachte sie gerade noch so über die Lippen, ohne zu grinsen. Auch Noah hatte sichtlich Mühe, seinen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Mit ungläubiger Miene starrte ich die beiden an. Das riesige Ding auf der Straße sollte ein Schaf gewesen sein? Ein Schaf?! Dieser Morgen war eine einzige Aneinanderreihung von Peinlichkeiten. So langsam wurde es wirklich Zeit, dass ich mich vom Acker machte. Zumal Grandma inzwischen sicher meine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter abgehört hatte und sich Sorgen machte, weil sie mich nicht erreichte.
»Könnte ich vielleicht mal kurz meine Grandma anrufen? Nicht, dass sie sich wundert …«
Obwohl sich Noahs Mund öffnete, antwortete eine Frauenstimme: »Ich habe Molly gleich heute Morgen angerufen. Sie weiß, dass du bei uns bist.«
Eine Frau in den Vierzigern kam durch die Küchentür ins Wohnzimmer und schenkte mir ein offenes, warmes Lächeln. Mit ihrem rotblonden Haar, das ihr wildgelockt auf die Schultern fiel, ihrem hellen, sommersprossigen Teint und der Schürze um ihre Hüften erinnerte sie mich sofort an Mrs. Weasley aus den Harry-Potter-Büchern.
»Ich bin Barbara Fitzgerald. Aber nenn mich ruhig Barb. Das machen alle.«
»Ich nicht«, quäkte Ruthie.
»Das stimmt, mein Engel. Du nicht.« Schmunzelnd drückte sie der Kleinen einen Kuss auf den Kopf.
»Elara«, sagte ich, obwohl sie das sicher längst wusste.
»Freut mich sehr, dich endlich mal kennenzulernen, Elara. Deine Grandma hat mir schon so viel von dir erzählt. Sie ist unglaublich stolz auf dich.«
Ich lächelte ein leicht verkrampftes Lächeln, weil ich mir nicht sicher war, ob Grandma immer noch stolz auf mich sein würde, wenn sie erfuhr, warum ich in einer wortwörtlichen Nacht-und-Nebel-Aktion nach Green Valley geflüchtet war.
»Danke, dass ich bei Ihnen übernachten durfte, Mrs. Fitzgerald.«
»Barb«, korrigierte sie mich zwinkernd.
»Barb«, wiederholte ich.
»Unser Haus steht jedem offen.« Sie lächelte wieder ihr warmes Lächeln. »Und es scheint ja eine echte Notsituation gewesen zu sein. Ich wünschte nur, wir hätten dir einen bequemeren Schlafplatz bieten können als«, sie schielte zum Sofa, »diese alte Krücke. Aber momentan ist meine Rasselbande wieder komplett. Da ist das Haus voll bis unters Dach. Apropos Rasselbande. Wo ist eigentlich Jacob?« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und rief nach ihm. »Jacob Fitzgerald, du kommst schon wieder zu spät zur Schule!«
Noah hatte also auch noch einen Bruder. Vier Kinder. Wow. Eine echte Großfamilie.
»Du bleibst doch noch zum Frühstück, Elara?«
Ich wollte höflich ablehnen, aber sie ließ mir keine Gelegenheit dazu.
»Du musst ja schrecklich hungrig sein nach der langen Anreise und den Strapazen der letzten Nacht.«
Ganz unrecht hatte sie nicht. Abgesehen von einem Müsliriegel hatte ich das letzte Mal an einer Raststätte in Arizona etwas gegessen. Ein Chicken-Teriyaki-Sandwich von Subway, das mir die restliche Fahrt über wie ein Ziegelstein im Magen gelegen hatte.
»Ruthie, deckst du bitte den Tisch? Noah, du machst Kaffee! Rebecca, du …«
»Ich hab schon die Bagels besorgt!«, nörgelte sie und wedelte demonstrativ mit einer braunen Papiertüte.
»Dann soll Jacob …« Barb stemmte die Hände in die Hüften und rief erneut nach ihrem Sohn.
»Ich komm ja gleich«, hallte eine brummige Jungenstimme durchs Haus.
Wie ein Zaungast verfolgte ich die Darbietung. Fasziniert und irritiert zugleich. So viel Trubel war ich nicht gewohnt – zu keiner Tageszeit. Mom und Larry arbeiteten beide im Krankenhaus in Phoenix. Dass wir alle drei zur selben Zeit zu Hause waren, kam eher selten vor.
»Da wird man nichtsahnend von der Straße aufgegabelt und landet im Irrenhaus«, kommentierte Rebecca meinen Blick und grinste.
»Rebecca!«, raunte ihre Mutter. »So wie du das sagst, klingt es, als wäre Elara eine …« Im letzten Moment schien ihr aufzufallen, dass auch ihre jüngste Tochter anwesend war.
»Eine was?«, fragte Ruthie mit kindlicher Neugier, während sie Teller neben Teller platzierte.
»Ja, Mom, eine was?«, kam es nun auch von Rebecca, die sich ein Lachen verkneifen musste und von ihrer Mutter einen eindeutigen Blick kassierte.
»Eine … Obdachlose«, sagte Barb.
»Was ist eine Obdachlose?«, fragte Ruthie.
»Jemand, der kein Haus hat«, erklärte Barb.
»So wie Olivia?«
»Nein!«, widersprach Barb sogleich. »Olivias Familie hat ja eine Wohnung.«
»Du hast gesagt …«
»Stimmt, Liebes, da habe ich mich falsch ausgedrückt. Obdachlos ist man, wenn man kein Haus, keine Wohnung oder … kein Zimmer hat.«
Die Kleine stieß ein nachdenkliches »Hm« aus.
»Kann ich vielleicht was helfen?«, fragte ich, während alle um mich herumwuselten.
»Nein, nein, das wäre ja noch schöner. Ich hab dir ein Handtuch und eine Zahnbürste ins Badezimmer gelegt. Falls du dich frisch machen möchtest«, sagte Barb.
Ich beschloss, das Angebot anzunehmen. Auf dem Weg ins Bad begegnete mir ein schlaksiger Junge mit demselben rotblonden Haar wie Barb. Er musterte mich kurz und nuschelte ein »Morgen«, bevor er in die Küche schlurfte.
»Wer ist das?«, hörte ich ihn noch fragen.
»Mollys Enkelin aus Phoenix«, antwortete seine Mutter.
»Sie ist ohnmachtslos«, erklärte Ruthie abgeklärt.
»Obdachlos«, korrigierte Barb.
»Sie hat kein Haus, keine Wohnung und kein Zimmer«, plapperte Ruthie vor sich hin.
»Und jetzt wohnt sie bei uns?«, fragte Jacob und klang nicht im Geringsten überrascht.
Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck verschwand ich im Badezimmer. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, erschrak ich. Ich sah aus wie eine Mischung aus Puffmutter und Wasserleiche. Aus meiner Frisur war über Nacht eine Katastrophe geworden, meine Wimperntusche war überall, nur nicht auf meinen Wimpern, und auf meiner Wange hatte ich einen fiesen Kissenabdruck. Noch dazu hatte sich über meiner rechten Augenbraue eine Beule gebildet. So viel zu Magic Millie. Mit einem Wattebausch entfernte ich notdürftig die Make-up-Reste und wusch mir das Gesicht. Anschließend putzte ich mir die Zähne und kämmte meine langen Haare, bis sie wieder halbwegs gepflegt aussahen. Ich schlüpfte aus dem T-Shirt, zog mein Kleid und die Sandalen an und folgte dem Geräuschpegel in Richtung Küche. Sechs Personen saßen inzwischen um einen großen Holztisch herum. Geschirr und Besteck klapperte, eine Kaffeekanne wurde herumgereicht, Kuchen geschnitten und Bagels bestrichen.
»Oh, da ist sie ja«, sagte Barb. Zwölf Augen richteten sich auf mich. »Thomas, das ist Elara, Mollys Enkeltochter aus Phoenix.«
Der Mann neben ihr blickte von seiner Zeitung auf und schenkte mir ein wohlwollendes Lächeln. Er sah aus wie eine ältere Version von Noah, hatte dieselben grünbraunen Augen, dasselbe dichte Haar. Nur dass sich durch seins erste graue Strähnen zogen.
»Thomas Fitzgerald. Freut mich sehr, dich kennenzulernen.« Ich schüttelte eine warme Hand mit einem schlichten Goldring. »Wie ich gehört habe, hattest du letzte Nacht einen Autounfall. Das muss ein ganz schöner Schreck gewesen sein. Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt.«
»Nur eine kleine Beule.« Aus einem Reflex heraus fuhr mein Zeigefinger zu der Stelle über meiner Augenbraue.
»Für das Bighorn ist es nicht so glimpflich ausgegangen«, gluckste Rebecca und grinste mich über ihre Kaffeetasse hinweg an.
Röte schoss mir ins Gesicht.
»Du darfst neben mir sitzen«, quäkte Ruthie und klopfte zweimal auf den freien Stuhl zu ihrer Rechten, auf den sie die Barbie mit dem gelben Kleid gesetzt hatte.
»Oh. Danke schön.« Ich gab ihr die Puppe zurück und nahm Platz, wobei ich mir ein wenig beobachtet vorkam.
»Kuchen?«, fragte Barb, nachdem sie mir Kaffee eingegossen hatte.
»Gerne.«
Sie wuchtete mir ein riesiges Stück Apfelkuchen auf den Teller.
»Wie geht es denn deiner Mutter?«, fragte ihr Mann indessen. »Ich habe Pearl lange nicht mehr hier gesehen.«
Überrascht sah ich auf. »Sie kennen meine Mutter?«
»Wir sind alle zusammen zur Highschool gegangen«, erklärte Barb an seiner Stelle. »Pearl war«, sie dachte nach, »ein paar Jahre unter uns.«
Ihr Mann nickte bestätigend.
»Mom geht es gut«, beantwortete ich seine Frage. »Sie arbeitet im Phoenix Memorial in der Verwaltung. Larry, ihr Lebensgefährte, ist dort Anästhesist.«
»Wo liegt Phoenix?«, fragte Ruthie mit vollem Mund.
»In der Wüste«, gähnte Jacob.
»In Arizona«, erklärte ich der Kleinen. »Da gibt es riesige Kakteen, die furchtbar stacheln, wenn man sie anfasst. Ungefähr … so.« Ich pikste sie in die Seite, und sie kicherte.
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Noah uns beobachtete. Als ich seinen Blick suchte, beschäftigte er sich wieder mit dem Bagel auf seinem Teller.
In der folgenden Viertelstunde tauchte ich tiefer in den Alltag einer typischen amerikanischen Großfamilie ein. Ruthie erzählte in aller Ausführlichkeit von einem Bastelprojekt in der Schule, Jacob informierte seine Mutter über die anstehenden Eishockeytrainingstermine, Mr. Fitzgerald ging mit seiner Frau eine To-do-Liste für irgendein Gemeindefrühstück durch, und Rebecca überredete Noah, ihr seinen Wagen zu leihen. Als Ruthie und Jacob schließlich zur Schule aufbrechen mussten, beschloss ich, mich ebenfalls zu verabschieden. Ich hatte die Gastfreundschaft der Fitzgeralds schließlich lange genug in Anspruch genommen.
»Noah fährt dich nach Hause«, sagte Barb und tauschte einen kurzen Blick mit ihrem Sohn.
»Ich dachte, sie hat kein Zuhause«, murmelte Ruthie stirnrunzelnd.
»Elara wohnt bei ihrer Großmutter, solange sie hier bei uns in Green Valley ist«, erklärte Barb ihrer jüngsten Tochter. »Du kennst doch Molly aus dem Blumenladen.«
»Ich kann zu meiner Grandma laufen«, bot ich an.
Erst eine Sekunde später wurde mir bewusst, dass ich den Weg gar nicht kannte. Und mein Handy mir keine große Hilfe sein würde, weil es noch immer im Dornröschenschlaf lag.
»Unsinn«, wehrte Barb ab. »In Green Valley helfen wir uns gegenseitig. Außerdem holst du dir in diesem Kleid sofort eine Erkältung.«
Wie recht sie damit hatte, stellte ich fest, als ich kurz darauf mit Noah das Haus verließ und mir verfroren die Arme vor die Brust hielt. Ich würde mir ein paar neue Klamotten zulegen müssen, wenn es nicht wärmer wurde. Ob es in Green Valley einen Klamottenladen gab? Ich konnte mich nur an ein Geschäft mit Outdoorzubehör erinnern. Grandpa hatte mir dort einmal Gummistiefel gekauft, als er mich zum Angeln mitgenommen hatte. Wie lange war das jetzt her? Zehn oder zwölf Jahre?
»Ich hätte wirklich auch zu Fuß gehen können«, sagte ich, als ich in den Wagen stieg. Irgendwie war es mir unangenehm, dass ich Noahs Hilfe schon wieder in Anspruch nehmen musste.
»Zu gefährlich.«
»Gefährlich?«
Er startete den Wagen und fuhr aus der Einfahrt. »Du hast unser Staatstier überfahren. Da verstehen die hier keinen Spaß.«
»Euer … Staatstier?«
»Das Rocky-Mountain-Bighorn-Schaf ist das offizielle Staatstier von Colorado. Und du, Magic Millie«, er deutete mit dem Zeigefinger auf mich, »hast es kaltblütig überfahren.«
»Kaltblütig? Es ist mir vors Auto gesprungen. Und ich wäre fast dabei …« Sein Schmunzeln ließ mich innehalten. »Du verarschst mich, oder?«
»Nur ein bisschen.«
Ich verdrehte die Augen.
»Aber es ist wirklich unser Staatstier. Und Teil des Stadtwappens.«
Noah setzte den Blinker und bog in die Aspen Road ein, die bei Tageslicht genauso idyllisch aussah, wie ich sie in Erinnerung hatte. Gepflegte Blockhäuser aus Holz und Naturstein reihten sich entlang der Straße. Gemauerte Schornsteine bliesen Rauch in den wolkenlosen Himmel, der sich strahlend blau über malerische Berggipfel und saftig grüne Tannen erstreckte. Andächtig blickte ich aus dem Fenster. Ich hatte vergessen, wie weitläufig hier alles war. Wie unbegrenzt. Dagegen war Phoenix ein einziges Tetris-Spiel. Dicht an dicht gebaut. Haus an Haus gequetscht.
»Du warst wirklich lange nicht mehr hier, oder?«, fing er meinen Blick auf.
Leicht abwesend nickte ich. Am Ende der Straße hielt er vor dem Haus meiner Grandma. Es zählte zu den kleineren Häusern, war mit seinem hübsch bepflanzten Garten und den Blumen auf der Veranda aber ein echtes Schmuckstück.
»Danke fürs Fahren.«
»Kein Problem«, erwiderte er, griff hinter sich auf die Rückbank und reichte mir die karierte Decke. »Nur falls sie dir wieder nicht aufmacht.« Er schmunzelte, und auf einmal sahen seine Augen eher grün als braun aus. »Man sieht sich.«
»Ja«, murmelte ich und öffnete die Beifahrertür, während in meinem Hinterkopf eine Stimme ganz leise »hoffentlich« flüsterte.
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Ich hatte die Veranda noch nicht erreicht, als bereits die Tür aufschwang und meine Grandma mit ausgestreckten Armen auf mich zueilte.
»Elara!«, rief sie aufgeregt und presste mich so fest an sich, dass ich einen Moment lang keine Luft bekam. Der vertraute Duft ihrer Lavendelseife hüllte mich ein. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist! Was für ein Albtraum! Ich konnte es kaum glauben, als Barb heute Morgen angerufen hat. Gott sei Dank war Noah zur Stelle. Nicht auszudenken, wenn du allein da draußen gewesen wärst.«
»Ist ja noch mal gut gegangen«, sagte ich beschwichtigend.
»Warum hast du denn nicht gesagt, dass du kommst? Dann hätte ich das Gästezimmer hergerichtet und diese grünen Säfte gekauft, die du so magst.«
Ich verkniff mir den Kommentar, dass meine Green-Smoothie-Begeisterung vor einem Jahr ein plötzliches Ende gefunden hatte – als ich feststellen musste, dass Grünkohl, Spinat und Avocado ein überaus effektives Brechmittel abgaben, wenn man die Nacht zuvor Tequila-Shots gebechert hatte.
»Jetzt komm erst mal rein und wärm dich auf! Du bist ja eiskalt.« Warme Hände rieben über meine nackten Oberarme. »Willst du ein Stück Kuchen? Ich habe gerade einen Pumpkin Pie aus dem Ofen geholt. Sahne müsste ich auch noch dahaben.«
»Eigentlich hab ich schon ge…«
»Und dazu machen wir uns eine Tasse heiße Schokolade mit Marshmallows. Wie früher, weißt du noch? Hach, ich freu mich so, dass du da bist.«
Ehe ich mich versah, zog sie mich mit sich ins Haus. Ein herrliches Potpourri aus Kuchen, Blumen und Kräutern stieg mir sogleich in die Nase. Während meine Grandma in die Küche eilte, nahm ich mir einen Moment Zeit, die Umgebung auf mich wirken zu lassen. Den alten Dielenboden, der unter meinen Füßen knarzte, die gemütlichen Holzmöbel mit ihren Kerben und Kratzern, die geblümten Vorhänge, die vielen Zimmerpflanzen, die auf Fensterbrettern, Beistelltischen und Regalen standen. Hier hatte sich seit meinem letzten Besuch kaum etwas verändert, und dieser Stillstand wärmte mich wie eine kuschelige Decke.
»Wo bleibst du denn?«, rief Grandma, während Teller schepperten und Tassen klirrten.
Auch die Küche war genauso heimelig, wie ich sie in Erinnerung hatte. Holzverkleidet, mit Hängeschränken aus heller Kiefer und einem ausladenden Esstisch, an dem eine Großfamilie Platz gefunden hätte. Auf dem Fenstersims standen verschiedene Töpfe mit Küchenkräutern, und an den Wänden hingen Familienfotos, die zurückreichten bis zu Grandmas und Grandpas Hochzeit.
»Setz dich, setz dich.«
Ich konnte nicht verhindern, dass Grandma mich wie eine Puppe auf einem Stuhl platzierte und eine Tasse heiße Schokolade und einen Teller mit einem viel zu großen Stück Kuchen vor mich stellte.
»Eigentlich hab ich schon bei den Fitzgeralds gefrühstückt.«
»So mager, wie du aussiehst, kannst du auch zweimal frühstücken.«
Als müsste sie ihre Sichtweise unterstreichen, klatschte sie mir einen Mount Everest an Sahne auf den Teller. Dann setzte sie sich mir gegenüber – ohne Kuchen. Demonstrativ hob ich die Brauen.
»So mager, wie ich aussehe, kann ich nur einmal frühstücken«, erwiderte sie schulterzuckend.
Wir lachten. Über die letzten Jahre hatte Grandma tatsächlich ein wenig zugelegt. Sie war schon immer rundlich gewesen, hatte neben einer ausladenden Oberweite aber inzwischen auch gut gepolsterte Hüften. Meine Mutter und ich kamen mehr nach Grandpa. Das war allerdings auch die einzige Gemeinsamkeit, die wir hatten. Mit ihrer porzellanfarbenen Haut, den goldblonden Locken und den blauen Augen wirkte meine Mutter auch mit fast 40 noch wie eine Südstaatenschönheit auf ihrem Debütantinnenball. Ich hingegen sah eher aus wie ihre puerto-ricanische Putzfrau. Mein Haar war dunkel, meine Augen schokoladenbraun. Außerdem besaß ich einen Teint, den man olivenfarben nannte – was ich noch nie verstanden hatte, meine Haut war schließlich weder schwarz noch grün. Die meisten Menschen folgerten daraus, dass ich nach meinem Vater kam. Ich konnte ihnen weder zustimmen noch widersprechen, da ich ihn leider nie kennengelernt hatte. Es gab auch kein Foto von ihm, das mir verraten hätte, ob wir uns ähnlich sahen. Alles, was ich von ihm wusste, war, dass er Alejandro hieß und Mom auf einer Party kennengelernt (und geschwängert) hatte.
»Hach, ich kann es immer noch nicht glauben. Es ist so lange her«, holte mich Grandmas Stimme zurück ins Jetzt.
»Weihnachten, oder?«, sagte ich mit vollem Mund.
»Dass du in Green Valley warst, meine ich.«
Vier Jahre. Ich sprach es nicht aus, weil ich Grandmas gute Laune nicht trüben wollte. Sie vermisste meinen Großvater immer noch sehr. Davon zeugten nicht nur die vielen gerahmten Fotos von ihm. Und die Tatsache, dass seine Hausschuhe nach wie vor an der Garderobe standen.
»Ich wollte dich schon längst mal wieder besuchen kommen«, sagte ich stattdessen.
»Wenn du nur vorher angerufen hättest. Dann hätte ich den Laden ein paar Tage zugemacht.« Sie schielte auf ihre Uhr und machte ein bedauerndes Gesicht. »Ich muss leider gleich los.«
Richtig, das hatte ich vollkommen vergessen. Heute war ein ganz normaler Montag, und Grandma musste in ihren Blumenladen. Das kleine Geschäft in der Main Street war eine echte Institution in Green Valley – unter anderem, weil meine Großmutter ihre Kunden täglich mit frisch gebackenem Pumpkin Pie verwöhnte.
»Das war alles etwas … spontan.« Ich beschloss, nicht länger um den heißen Brei herumzureden. »Mom und ich hatten Streit, und ich musste dringend mal raus.«
»Was ist denn passiert?«, fragte sie besorgt.
»Ich hab die Zusage für die Harvard Medical School bekommen.«
Grandma runzelte die Stirn. »Ich weiß, das hast du mir schon vor ein paar Monaten erzählt.«
»Ja … nur … will ich jetzt nicht mehr dorthin.«
»Du willst nicht mehr nach Harvard?«, fragte sie erstaunt, aber ruhig.
»Ich will nicht mehr Ärztin werden.«
Es war raus. Ein, zwei Sekunden wartete ich auf den großen Aufschrei. Aber er kam nicht. Stattdessen formten ihre Lippen ein »Oh«.
»Wahrscheinlich wollte ich das nie. Es war schon immer Moms Wunsch, dass ich Medizin studiere. Ich habe nie etwas gesagt, weil … weil … na ja, es ist ein toller Beruf, und Harvard ist … ein Traum. Nur eben nicht meiner.«
Die letzten Worte waren nur noch leise aus meinem Mund gekommen.
»Deine Mutter sieht das natürlich anders«, folgerte sie.
Ich nickte resigniert. »Sie ist vollkommen ausgeflippt. Ich würde mein Leben wegwerfen, meine Chancen vergeuden. Ich wäre undankbar und naiv …«
Grandma stieß ein gedehntes »Hm« aus. »Was möchtest du denn stattdessen machen? Ich meine, gibt es einen Plan B?«
Ich holte tief Luft. »Ja. Aber Mom hält rein gar nichts davon.«
Abwartend hing sie an meinen Lippen.
»Ich möchte Lehrerin werden. Highschoollehrerin. Die Zusage für die UCLA hab ich bereits.«
Ein zartes Lächeln hob ihre Mundwinkel und animierte mich fortzufahren.
»Ich liebe Kinder. Und es macht mir unglaublich viel Spaß, ihnen etwas beizubringen, mit ihnen zu arbeiten. Das habe ich gemerkt, als ich angefangen habe, im Nachhilfezentrum zu arbeiten.« Während meines Grundstudiums an der Arizona State hatte ich dort einmal pro Woche ehrenamtlich Schüler in Englisch und Geschichte unterrichtet. Anfangs nur, um Credit Points für meine Harvard-Bewerbung zu sammeln. Aber ich hatte schnell festgestellt, dass es mir Freude bereitete, Kindern und Jugendlichen etwas zu vermitteln.
»Ich wünschte, dein Grandpa säße hier mit uns am Tisch«, sagte sie mit einem gerührten Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Gott, wie stolz er wäre.« Ihre Augen schimmerten feucht. »Er war immer so gerne Lehrer. Bis zuletzt.«
Sie wischte sich eine einsame Träne aus dem Augenwinkel, und ich griff nach ihrer Hand und drückte sie.
»Und wie seid ihr jetzt verblieben? Du und deine Mom?«
»Gar nicht. Ich bin ins Auto gestiegen und zu dir gefahren.«
»Pearl weiß nicht, dass du hier bist?«, fragte sie alarmiert.
»Doch, ich hab ihr von unterwegs eine Nachricht geschrieben, dass ich ein paar Tage nach Green Valley fahre.«
»Damit hast du das Ganze wahrscheinlich noch schlimmer gemacht.«
Sie schmunzelte schwach. Es war kein Geheimnis, dass meine Mutter einen großen Bogen um ihre Heimatstadt machte, seit sie mit ihrer Teenagerschwangerschaft für einen waschechten Kleinstadtskandal gesorgt hatte. Dass wir früher dennoch einmal im Jahr nach Green Valley gefahren waren, hatte nur daran gelegen, dass Grandpa nach zwei Herzinfarkten nicht mehr fliegen durfte. Nachdem er gestorben war, hatte Mom meiner Großmutter jedes Jahr Flugtickets nach Phoenix geschenkt.
»Soll ich mal mit ihr reden? Ein bisschen zwischen euch vermitteln?«
»Mom ist stur wie eine Herde Esel«, murrte ich.
»Ja, so war sie schon immer. Muss sie von deinem Großvater haben.« Sie lachte. »Was sagt denn Larry dazu?«
»Ach, Larry … Du weißt doch, dass er sich aus solchen Dingen raushält.«
Ich mochte den Freund meiner Mutter, aber wir hatten auch nach acht Jahren keine Vater-Tochter-Beziehung. Er hatte sich einfach nie in dieser Rolle gesehen, und dafür war ich ihm auch dankbar. Mein dreizehnjähriges vollpubertäres Ich hätte ihm sonst garantiert regelmäßig Phrasen wie »Du hast mir gar nichts zu sagen« oder »Du bist nicht mein Vater« an den Kopf geworfen.
»Vielleicht musst du ihr einfach etwas Zeit geben.«
Wenig optimistisch zuckte ich mit den Schultern.
»Du kannst jedenfalls so lange hierbleiben, wie du möchtest, das weißt du. Ich richte dir das Gästezimmer her. Da fliegen zwar noch ein paar alte Sachen von deiner Mutter herum, aber im Schrank ist genug Platz. Allerdings«, sie warf einen Blick auf die schmale Golduhr an ihrem Handgelenk, »erst heute Abend. Ich muss jetzt los. Um neun schließe ich immer den Laden auf.«
»Brauchst du Hilfe? Im Laden, meine ich?«
Als kleines Mädchen hatte ich ganze Nachmittage im Green Valley Florist verbracht, mir Halsketten aus Blütenresten gebastelt, mit einer kleinen Blechgießkanne Blumen gegossen und von Grandmas Pumpkin Pie genascht. »Das ist lieb von dir, aber Courtney und ich treten uns schon zu zweit ständig auf die Füße.« Sie schmunzelte. »Außerdem bist du nicht zum Arbeiten hier. Warum unternimmst du nicht was Schönes? Siehst dir ein bisschen die Stadt an. Du warst so lange nicht mehr hier. Wir haben jetzt eine Sportsbar. Und ein Café mit veganen Sandwiches. Kannst du dir das vorstellen? In Green Valley! Als ob das jemand gebraucht hätte.« Sie schüttelte lachend den Kopf und stemmte sich mit den Handflächen vom Tisch hoch. »Du kannst das alte Fahrrad von deiner Mom haben. Steht im Schuppen. Vielleicht musst du ein bisschen Luft in die Reifen pumpen, aber es fährt noch wunderbar.«
Ich heuchelte Begeisterung. Phoenix war nicht gerade eine Fahrradstadt. Meistens war es viel zu heiß dafür. Selbst für Kurzstrecken bevorzugten wir unsere klimatisierten Autos. Apropos Auto …
»Hat sich die Werkstatt bei dir gemeldet?«
»Oh, ja, das hätte ich fast vergessen. Hank hat den Wagen gleich heute Morgen abgeschleppt. Du sollst im Laufe des Vormittags vorbeikommen, dann bespricht er alles Weitere mit dir.«
Um eine Fahrradtour zur Werkstatt würde ich also schon mal nicht herumkommen.
»Ist das weit weg?«
»Hank’s Garage?« Sie schüttelte den Kopf. »Höchstens eine Meile. Am Ende der Aspen biegst du in die Pine, danach in die Oak und rechts in die Willow.«
Kurz musste ich über die Aneinanderreihung von Baumarten schmunzeln. Unsere Straßennamen in Phoenix klangen jedenfalls nicht ganz so idyllisch.
»Du kannst dich auch einfach durchfragen. Jeder hier kennt Hank«, sagte sie, einen Blick auf die Uhr werfend. »Oh, jetzt muss ich aber wirklich los. Mach dir einen schönen Tag! Heute Abend koch ich uns was Schönes.« Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange und rauschte aus der Küche. »Und fühl dich wie zu Hause«, hallte es noch aus dem Flur zu mir.
Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss. Ich räumte meinen Teller in die Spülmaschine und lief die Treppe nach oben, wo sich neben Grandmas Schlafzimmer das alte Kinderzimmer meiner Mutter befand, in dem ich als kleines Mädchen übernachtet hatte. Auch hier war die Zeit ein wenig stehen geblieben. Bett, Kommode und Schminktisch standen noch am selben Fleck. Rot-weiße Pompons lagen auf dem Schrank, und das Regal bog sich unter Moms Cheerleading-Pokalen. Da sie keine Spuren von Staub aufwiesen, ging ich davon aus, dass Grandma hier regelmäßig sauber machte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass der Raum ein wenig frische Luft nötig hatte. Ich öffnete die beiden Fenster und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Wenn ich zu Hause aus dem Fenster sah, war da die Skyline von Phoenix mit ihren Wolkenkratzern und Kränen, ihren reflektierenden Fassaden und schimmernden Glasfronten. Hier hingegen erstreckten sich endlos grüne Weiten vor meinen Augen, die nur unterbrochen wurden von den Gipfeln der Rocky Mountains. Wie verzuckert ragten sie in den wolkenlosen Himmel. Ich ließ mich kurz auf der Fensterbank nieder, schloss die Augen und inhalierte die klare Bergluft, die nach Holz und Tannennadeln roch, nach Wildblumen und Gras. Keine Spur von den Ausdünstungen der Großstadt, von Abgasen und Teer, Frittierfett und Zigarettenqualm.
Als sich eine Gänsehaut auf meinen nackten Armen ausbreitete, schloss ich die Fenster und machte mich auf den Weg ins Bad. Ich nahm eine längst überfällige Dusche und wusch mir die Strapazen der letzten 24 Stunden vom Körper. Als ich mich abtrocknete, fiel mir ein, dass ich nach wie vor keine frischen Klamotten besaß. Naserümpfend blickte ich auf das knittrige Kleid zu meinen Füßen. So konnte ich unmöglich in die Werkstatt fahren, schon gar nicht mit dem Rad. Mit einem Handtuch um den Körper tapste ich zurück ins Gästezimmer. Wenn mich nicht alles täuschte, hingen im Schrank noch ein paar alte Sachen von meiner Mutter. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und wurde belohnt. Die Ernüchterung folgte, als ich die Kleiderbügel durchging. Neben einem Paillettenkleid in Regenbogenfarben sprang mir sogleich ein rot-weißes Cheerleader-Outfit ins Auge.
»Go Bighorns!«, spöttelte ich, als ich das Logo der lokalen Highschool auf dem Jerseystoff entdeckte.
An den restlichen Bügeln baumelten Pullover in Neonfarben, potthässliche Shirts in Netzoptik und zwei Michael-Jackson-T-Shirts. Missmutig betrachtete ich die geballte Ladung Modesünden vor meinen Augen. Ich wollte bereits aufgeben, als ich eine alte Levi’s-Latzhose aus hellem Jeansstoff entdeckte.
»Gar nicht mal so übel, Mom«, murmelte ich und hielt sie mir vor den Körper.
Ich durchwühlte den Schrank nach einem passenden Oberteil und fand ein schlichtes weißes Longsleeve. Einigermaßen zufrieden betrachtete ich mich im Spiegel. Nachdem ich mir die Haare geföhnt und zu einem unordentlichen Dutt frisiert hatte, setzte ich mich ins Wohnzimmer und steckte mein iPhone in die Powerbank. Zu meiner Überraschung blinkte keine einzige Nachricht von meiner Mutter auf. Dafür drei verpasste Anrufe von meiner besten Freundin Leilani. Wie immer verbrachte sie den Sommer bei ihrer Familie auf Hawaii. Die Kekukus besaßen einen Ferienkomplex auf Maui, weshalb Leilani Tourismusmanagement studierte. Wir hatten uns im Grundstudium an der Arizona State kennengelernt und auf Anhieb verstanden.
»Wo zur Hölle steckst du?«, nahm sie meinen Anruf entgegen. Sanftes Meeresrauschen drang an mein Ohr, und vor meinen Augen breitete sich ein endlos weißer Sandstrand aus. »Erst schreibst du mir eine Nachricht, dass die Bombe geplatzt ist, und dann gehst du nicht mehr ans Telefon. Ich hab mir Sorgen gemacht.«
»Sorry, mein Akku war leer. Ich bin in Green Valley.«
»Wo?«
»Green Valley. Das ist … in der Nähe von Denver.«
»Das klingt, als wäre es in der Nähe von gar nichts.«
»Meine Grandma wohnt dort.«
»Molly?«
Da Leilanis gesamte Familie auf Hawaii lebte, hatte sie so manchen Feiertag bei uns zu Hause verbracht und auch meine Großmutter kennengelernt.
»Eine andere hab ich nicht«, erinnerte ich sie.
»Sei froh. Meine beiden Tutus gehen mir gerade so richtig auf die Nerven«, murrte sie und zog schlürfend an einem Strohhalm.
»Warum?«
»Sie präsentieren mir jeden Tag einen neuen Enkel von irgendwem, der sich wunderbar an meiner Seite machen würde.«
»Hast du ihnen nichts von Sam erzählt?«
»Doch, aber sie ignorieren es einfach.«
Leilani war seit ein paar Monaten mit unserem Kommilitonen Sam Whitley zusammen. Nur entsprach der mit seinem britischen Akzent, der milchweißen Haut und den blauen Augen so gar nicht den Vorstellungen ihrer traditionsbewussten Familie.
»Hast du ihnen erzählt, dass er Tourismusmanagement studiert?«
»Ja, aber das hat es noch schlimmer gemacht. Jetzt haben sie panische Angst, dass ihr Hotel irgendwann von einem bleichen Briten geführt wird und sie rothaarige Enkelkinder mit Dauersonnenbrand bekommen.«
Ich gluckste.
»Wenn das so weitergeht, packe ich meinen Koffer und komme zu dir nach Green Mountain.«
»Green Valley.«
»Oder dahin. Wie lange bleibst du bei deiner Grandma?«
»Ein paar Tage. Bis sich die Lage zu Hause wieder beruhigt hat.«
»Und du glaubst, da reichen ein paar Tage?«, fragte sie skeptisch.
»Na ja, Mom kann nicht ewig sauer sein.«
»Wir sprechen hier von Pitbull-Pearl«, erwiderte sie trocken.
Ich musste lachen. Wie immer, wenn Leilani diesen Spitznamen in den Mund nahm. Sie hatte ihn meiner Mutter verpasst, nachdem wir zum ersten Mal gemeinsam Thanksgiving gefeiert hatten und Mom und ihr Freund Larry sich einen handfesten Streit über die Zulässigkeit des Begriffs Myxödem beim Scrabble geliefert hatten. (Mom hatte sich selbstverständlich durchgesetzt und mit einem einzigen Wort 308 Punkte erzielt.)
»Ich komm gleich«, sagte Leilani zu irgendjemandem im Hintergrund. »Sorry, das war nur Kekoa. Wir sind zum Surfen verabredet.«
»Warum klingen sogar euere Vornamen nach Urlaub?«, seufzte ich.
»Na ja, Elara klingt auch nicht gerade nach harter Fließbandarbeit.«
»Es ist ein Jupitermond. Wusstest du das?«
Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein verträumtes Lächeln auf mein Gesicht schlich.
»Bis vor drei Sekunden wusste ich nicht mal, dass es einen Jupitermond gibt. Hast du auf dem Weg nach Green Wood …«
»Valley.«
»Sciene Radio gehört?«
»Ich hatte gestern Nacht einen Autounfall und der Typ, der mir geholfen …«
»Du hattest einen Autounfall?!«, plärrte Leilani ins Telefon. »Warum erfahre ich das erst jetzt? Geht es dir gut? Bist du verletzt?«
»Alles okay. Ich bin unverletzt.«
»Wie ist das denn passiert?«
»Es hat geschneit und …«
»Geschneit?! Es ist Mai!«
»Hier irgendwie … nicht«, seufzte ich.
»Das heißt, du könntest jetzt Schlitten fahren gehen, während ich hier am Pool liege und Mai Tais schlürfe?«, lachte sie und nuckelte demonstrativ an ihrem Strohhalm.
Kurz sah ich mich in meinem gelben Sommerkleid verschneite Hänge hinabsausen.
»Nein. Hier in Green Valley liegt kein Schnee.« Für eine Sekunde hatte ich den Faden verloren. »Also jedenfalls hat es geschneit, und dann war da plötzlich dieses Riesenvieh auf der Straße …«
»Ein Bär?«, unterbrach sie mich aufgeregt.
»Äh … Eigentlich war es ein … Schaf.«
»Ein Schaf?!«, erwiderte sie, als hätte ich einen schlechten Witz gemacht.
»Es war ein sehr … großes … Schaf. Mit … riesigen … Hörnern.«
Kurz war es still am anderen Ende.
»Scheiße, Elara, wo bist du da gelandet?«
»Das klingt jetzt alles irgendwie schlimmer, als es ist«, sagte ich beschwichtigend und begann noch einmal von vorne. Ich erzählte ihr von meinem Streit mit Mom, meinem überstürzten Aufbruch nach Green Valley, der langen Autofahrt, dem Unfall und meinem Retter in der Not.
»Du bist mit ihm nach Hause?«, unterbrach Leilani mich geschockt.
»Nicht so … Ich hab nur auf seiner Couch geschlafen.« Ich räusperte mich. »Der Couch seiner Eltern.«
»Ja, aber du kanntest den Kerl doch gar nicht. Er hätte dir weiß Gott was erzählen können. Hattest du wenigstens dein Pfefferspray dabei?«
Darüber musste ich schmunzeln.
»Wenn Noah mir nicht angeboten hätte, bei …«
»Noah?« Ich sah vor mir, wie ihre schwarzen Brauen in die Höhe schossen. »Du nennst ihn also schon beim Vornamen?«
»Natürlich nenne ich ihn beim Vornamen. Er ist kaum älter als ich.«
»Das hast du nicht erwähnt.«
»Ich hab doch gesagt, dass er noch zu Hause wohnt.«
»Norman Bates auch.«
»Er hat drei jüngere Geschwister, und sein Vater ist Pfarrer.«
Jetzt stimmte auch Leilani den Dusty-Springfield-Song an.
»Und was macht er so? Beruflich, meine ich.«
»Äh … keine Ahnung. Das hab ich ihn nicht gefragt.«
Mir fiel auf, dass ich eigentlich gar nichts über Noah wusste.
»Na ja, ich bin jedenfalls froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte Leilani diplomatisch. »Und was hast du jetzt vor in diesem Green … Valley?«
Beinahe hätte ich applaudiert. »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht fahre ich mal nach Denver. Da war ich noch nie. Oder ich sehe mir ein bisschen die Gegend an, gehe wandern oder so.«
»Allein?«
»Na ja, außer meiner Grandma kenne ich hier niemanden. Und die steigt garantiert auf keinen Berg mehr.«
»Frag doch diesen Noah.« Sie kicherte. »Vielleicht erzählt er dir unterwegs die Bergpredigt.«
»Als ob du weißt, was das ist …«
»Meine Familie ist katholisch!«
»Echt? Ich dachte, ihr betet feuerspeiende Meeresgötter an.«
»Du hast zu viel Vayana gesehen.«
Wir alberten noch ein paar Minuten herum, bis Leilani sich verabschiedete. Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es Zeit war, der Werkstatt einen Besuch abzustatten. Im Schuppen fand ich das alte Rad meiner Mutter, ein mintgrünes Schwinn-Bike mit einem weißen Sattel und einem altmodischen Lenkerkorb. Das Blech war rostig und der Lack an einigen Stellen abgesplittert. Abgesehen davon sah es halbwegs verkehrstüchtig aus. Sogar die Reifen waren gut mit Luft gefüllt. Ich zog das Rad aus dem Schuppen und fuhr los. Aspen, Pine, Oak, Willow, erinnerte ich mich, als ich an hübschen Häusern im viktorianischen Stil vorbeifuhr, an spielenden Kindern und schnatternden Hausfrauen. Einige warfen mir neugierige Blicke zu, andere lächelten einfach freundlich oder grüßten. Am Ende der Oak Road erkundigte ich mich bei einem älteren Herrn sicherheitshalber, ob ich richtig war, und erreichte wenig später Hank’s Garage, ein rotes Backsteingebäude mit angeschlossener Tankstelle, vor der ein signalgelber Abschleppwagen stand. Ich ging zuerst in die Tankstelle, die mir etwas verwaist erschien. Die Kasse war unbesetzt, und aus den Lautsprechern drang leise Radiomusik. Unschlüssig sah ich mich um und entdeckte eine altmodische Messingklingel auf dem Tresen. Kurzerhand betätigte ich sie. Erst passierte gar nichts. Dann schwang eine quietschende Stahltür hinter der Kasse auf, und ein Mann trat hindurch. Er war Mitte, Ende 40 und trug ein ölverschmiertes graues Hemd, auf dessen Brusttasche jemand den Namen Hank gestickt hatte. Mit seinem rostbraunen Bart erinnerte er mich ein wenig an Walter White aus Breaking Bad – als er noch Haare hatte und nett aussah.
»Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, entschuldigte er sich leicht gehetzt und rieb sich die schmutzigen Hände an der Hose ab. Dann sah er mich abwartend an. »Nummer?«
»Nummer?«, wiederholte ich irritiert.
Er warf einen Blick aus dem Fenster und runzelte die Stirn. »Sie haben gar nicht getankt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin wegen meines Wagens hier. Der weiße Toyota, den Sie heute Morgen abgeschleppt haben.«
In seinen Augen blitzte etwas auf. »Der Corolla. Von Mollys Enkelin.«
Ich nickte, und mir entging nicht, dass er mich für den Bruchteil einer Sekunde musterte. Vielleicht suchte er nach irgendwelchen Ähnlichkeiten zu meiner Großmutter. Oder meiner Mutter? Ob er auch mit ihr in der Highschool gewesen war? Als er seinen Blick schließlich von mir löste, fuhren draußen zwei Autos an die Zapfsäulen.
»Gehen Sie schon mal nach hinten in die Werkstatt. Einfach da durch.« Er deutete auf die Tür. »Ich komme gleich nach.«
Ich nickte, öffnete die Tür und betrat eine große Halle, in der es nach Schmieröl und Benzin, nach Metall und Zigaretten roch. Ein roter Truck mit offener Motorhaube stand auf einer Hebebühne. Rechts daneben entdeckte ich meinen Wagen. Oder das, was davon übrig war.
»Ach, du Scheiße!«, platzte es aus mir heraus, als ich die verbeulte Motorhaube und die zersplitterten Scheinwerfer begutachtete. Mein Auto sah aus, als hätte es in sämtlichen Teilen von The Fast and the Furious mitgespielt und als wären Dwayne »The Rock« Johnson und Vin Diesel anschließend noch gemeinsam eine Runde Trampolin darauf gesprungen. Während ich voller Entsetzen den Kopf schüttelte, rollten plötzlich zwei Männerbeine unter dem Wagen hervor. Als schließlich auch der dazugehörige Oberkörper und ein Gesicht zu erkennen waren, traute ich meinen Augen nicht. Denn der Typ, der da vor mir auf dem Boden lag, war kein Geringerer … als Noah Fitzgerald.
»Du?«, kam es vollkommen verdattert aus meinem Mund.
Er legte den Schraubenschlüssel zur Seite und hievte sich hoch. Als sich seine grünbraunen Augen auf mich richteten, blieb mein Herz für einen winzigen Moment stehen.
»Wen hast du erwartet? Aaron Kaufman?«
»Aaron … wer?«, krächzte ich verdattert.
»Vergiss es.« Schmunzelnd wischte er sich mit einem Lappen die ölverschmierten Finger ab.
»Du arbeitest hier?«, fragte ich ihn perplex.
Er nickte, rieb sich das Nasenbein und verteilte versehentlich Schmiere darauf. Ich versuchte, die neuen Informationen in meinem Kopf zu sortieren und gleichzeitig dem Wunsch zu widerstehen, die schwarzen Spuren aus seinem Gesicht zu entfernen.
»Ah, ihr habt euch schon gefunden.« Hank kam schnellen Schrittes auf uns zu und sah zu Noah. »Wie sieht’s aus?«
»Die Stoßstange ist verzogen, der Klimakondensator leckt und der Kühler verliert Flüssigkeit.« Noah rümpfte die Nase. »Außerdem sind die Frontscheinwerfer hinüber.«
Hank nickte und warf mir einen Blick zu, der irgendwo zwischen Mitleid und Bedauern lag.
»Und … was heißt das jetzt?«, fragte ich unsicher.
Er machte ein abwägendes Gesicht. Dann begann er vor sich hin zu addieren. »Na ja, inklusive Material und Arbeitszeit … schätzungsweise 2000«, lautete sein Fazit.
»Dollar?!«, platzte es drei Oktaven zu hoch aus mir heraus. Von einer Sekunde auf die andere war mir speiübel. 2000 Dollar – das war … eine Katastrophe. So viel Geld hatte ich nicht. So viel Geld hatte ich noch nie gehabt. »Und … äh … muss man … muss man das alles reparieren?«, fragte ich mit der Eloquenz eines Aschenbechers. »Ich meine, könnte man nicht vielleicht … nur einen … Teil …?« Die letzten Worte kamen nur noch als Krächzen aus meinem Mund.
»Wo müssen Sie denn hin?«, fragte Hank.
»Phoenix?« Ich kniff die Augen zusammen, weil ich schon ahnte, was jetzt kommen würde.
»Phoenix wie in Phoenix, Arizona?« Er lachte mit gutmütigem Spott. »Wenn Sie da lebendig ankommen wollen, müssen Sie auf jeden Fall alles machen lassen.«
Resigniert senkte ich den Blick und stierte auf den fleckigen Betonboden. Zweitausend Dollar. Zwei. Tausend.
»Wenn es Ihnen hilft, kann ich Ihnen eine monatliche Ratenzahlung anbieten.«
Mir entging nicht der überraschte Blick, den Noah seinem Chef zuwarf. Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Es änderte auch nichts. Mein Kontostand würde diesen Monat nicht anders aussehen als nächsten oder übernächsten. Solange Hank mir nicht Raten in Höhe von zwanzig Dollar anbot, konnte ich mir die Reparatur definitiv nicht leisten. Ich sah nur einen Ausweg, und für den musste ich all meinen Stolz über Bord werfen und tief im Ozean versenken.
»Ich muss mal telefonieren«, sagte ich und zog mein Handy aus der Hosentasche.
»Klar. Sie können in mein Büro gehen.« Hank deutete auf einen kleinen verglasten Raum innerhalb der Werkstatt. »Da sind Sie ungestört.«
Während ich auf den Kasten zusteuerte, scrollte ich mich durch mein Adressbuch, bis ich die Handynummer meiner Mutter gefunden hatte. Ich zog die Tür hinter mir zu und sah mich kurz um. Zu behaupten, dass Hanks Büro unordentlich war, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Auf dem Boden lagen aufgeschlagene Aktenordner, der Schreibtisch bog sich unter der Last von Papierstapeln, Notizzetteln und gebrauchten Kaffeetassen, und auf dem Computerbildschirm herrschte mehr Chaos als in Donald Trumps Regierungsstab. Ich wählte Moms Nummer und betrachtete indessen die gerahmten Fotos an den Wänden. Sie zeigten eine jüngere Version von Hank mit einem braunhaarigen Mädchen. Auf den älteren Fotos saß sie auf seinem Schoß oder auf seinen Schultern und lachte zahnlos in die Kamera. Die neueren Aufnahmen zeigten sie mit ihm zusammen in der Autowerkstatt. Einmal trug sie einen Blaumann, ein anderes Mal ein ölverschmiertes T-Shirt. Hank hatte offenbar eine Tochter, die ebenfalls hier arbeitete. Interessant. Ich legte den Kopf schief und betrachtete sie genauer. Brauner Pixie Cut, Rehaugen, helle Haut, kein Make-up. Als hätte jemand einen Phantomzeichner damit beauftragt, das glatte Gegenteil von mir zu zeichnen.
»Rufst du an, um dich zu entschuldigen?«, riss mich die Stimme meiner Mutter aus meinen Gedanken.
»Hey, Mom«, erwiderte ich betont ruhig.
»Wir brauchen gar nicht weiterzureden, wenn du nicht …«
»Ich hatte einen Unfall.«
Kurz war es still in der Leitung, und ich genoss meinen kleinen Triumph, sie zum Verstummen gebracht zu haben.
»Geht es dir gut?«
»Ja. Aber mein Auto ist kaputt. Ich bin gerade in der Werkstatt.«
»In Green Valley?«
Aus ihrem Mund klang es wie eine unheilbare Krankheit.
»Ja.«
»Ist Grandma bei dir?«
»Nein, sie musste in den Laden.«
Meine Mutter stieß ein unergründliches »Hm« aus.
»Der Wagen muss repariert werden. Und …«, ich schloss die Augen und gab mir einen Ruck, »die Reparatur kostet 2000 Dollar.«
Der erwartete Aufschrei blieb aus.
»Die hat man bei einem Autounfall leider schnell zusammen«, sagte sie erstaunlich gelassen.
»Kannst du mir das Geld vielleicht … vorstrecken?«, fragte ich kleinlaut.
»Vorstrecken?«
»Ich hab keine 2000 Dollar, Mom.«
»Die wirst du auch nie haben, wenn du Highschoollehrerin werden willst.«
Ich schnaubte. »Mom!«
Es war so typisch für sie, selbst die unpassendsten Situationen dafür zu nutzen, ihren Standpunkt zu vertreten.
»Das Leben ist teuer, Elara. Je früher du das erkennst, umso besser.«
Genervt rollte ich mit den Augen. Wir drehten uns im Kreis. Die gleiche Diskussion hatten wir gestern geführt. Wort für Wort. Satz für Satz. Ich versuchte, ruhig zu bleiben.
»Kannst du mir das Geld vorstrecken oder nicht?«
»Gehst du nach Harvard oder nicht?«
»Das kann nicht dein Ernst sein!«
»Es ist mein voller Ernst. Komm nach Hause, unterschreib deine Zusage, und ich übernehme sämtliche Kosten.«
Ich traute meinen Ohren nicht. »Das ist Erpressung!«
»Vielleicht. Aber sie ist in deinem Sinn, glaub mir. Irgendwann wirst du mir dankbar sein.«
Ich stieß einen frustrierten Schrei aus. Erst eine Sekunde später wurde mir bewusst, dass ich nicht allein in der Werkstatt war. Hank und Noah warfen mir neugierige Blicke durch die Scheibe zu.
»Ist das dein letztes Wort?«
»Es tut mir leid, Elara. Aber ich werde nicht akzeptieren, dass du Harvard einfach so hinschmeißt.«
»Man kann nichts hinschmeißen, was man nicht mal begonnen hat.«
»Was wird das? Eine Lektion in Semantik?«, ätzte sie. Moms Stimme hatte nun jenen Klang angenommen, den sie bekam, wenn sie sich die Schläfen massierte.
»Ich will nur, dass du begreifst, dass ich nichts aufgebe, sondern einfach etwas anderes machen will.«
»Ich hätte auch gerne etwas anderes gemacht, aber das Leben tanzt eben nicht immer nach unserer Pfeife.«
Ich stöhnte ins Telefon. Wie immer, wenn die alte Leier kam. Weil ich sie zu oft gehört hatte. Die Geschichte von der alleinerziehenden Teenager-Mutter, die ihre Träume begraben musste, um sich und ihr Kind durchzubringen. Worte, die durchlöchert waren von Desillusionierung und Enttäuschung.
»Ist das dein letztes Wort?«, fragte ich deprimiert, weil ich die Antwort bereits ahnte.
»Ich fürchte ja. Tut mir leid.«
Anhaltendes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ohne mich zu verabschieden, beendete ich das Gespräch und stierte auf mein Handy. Tränen der Wut schossen mir in die Augen. Hastig wischte ich sie mit dem Handrücken weg und verließ das Büro. Hank war gerade dabei, meine Reifen zu begutachten. Wo Noah abgeblieben war, wusste ich nicht.
»Lief nicht so gut, hm?«, fragte er in einem überraschend mitfühlenden Ton.
Mühsam hielt ich die Tränen zurück und schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Mr. …«
»Hank. Nur Hank.«
»Hank«, wiederholte ich mit einem schwachen Lächeln. »Wäre es in Ordnung, wenn ich mich morgen früh bei Ihnen melde? Ich muss erst noch ein paar Dinge klären.«
Zu meiner Erleichterung reagierte er vollkommen entspannt.
»Kein Problem. Wir passen gut auf ihn auf.«
Er klopfte auf das Dach meines Toyotas und warf mir einen aufmunternden Blick zu.
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Ich kann dir leider nicht helfen. So gern ich es würde.«
Das war der Moment, in dem auch mein letzter Funken Hoffnung erlosch.
»Meine gesamten Rücklagen sind in den Umbau des Ladens geflossen. Mehr als zwei- oder dreihundert Dollar kann ich gerade nicht erübrigen.« In Grandmas Augen spiegelte sich echtes Bedauern. »Aber ich rede heute Abend noch einmal mit deiner Mutter. Vielleicht kann ich sie ja zur Vernunft bringen.«
»Das bringt nichts«, seufzte ich und ließ den Kopf resigniert auf die Ladentheke sinken.
Wieder ertönte die Türglocke. Im Blumenladen war die Hölle los, und Grandma kam kaum hinterher, weil sich ihre Aushilfe Courtney krankgemeldet hatte. Da ich sowieso nichts Besseres zu tun hatte und mich von meinem Frust ablenken wollte, band ich mir Courtneys Schürze um und ging Grandma zur Hand. Ich kassierte, wickelte Blumensträuße in Papier, sammelte Grüngut auf und fegte den Boden. Natürlich ließ meine Großmutter keine Gelegenheit aus, mich jedem einzelnen Kunden persönlich vorzustellen. Ich lernte Karen Walsh und ihre Tochter Izzy kennen, ein Mädchen in meinem Alter mit hüftlangen blonden Dreads und auffallend blauen Augen, das mir sofort sympathisch war. Außerdem machte ich die Bekanntschaft von Amy Cooper und ihren niedlichen kleinen Söhnen sowie eines geschwätzigen alten Mannes namens Earl. Ein paar ältere Damen aus Grandmas Buchklub kniffen mich in die Wange, und ein Kerl namens Frank Keen, der meines Erachtens nur auf ein gratis Stück Kuchen aus war, baggerte mich schamlos an.
Fast alle erkundigten sich nach meiner Mutter und baten mich, Grüße auszurichten, was mich vollkommen verwunderte, weil Mom noch nie ein gutes Wort für Green Valley übrig gehabt hatte. Ihrer Ansicht nach waren die Menschen hier provinziell, kleingeistig und tratschsüchtig. Bislang konnte ich nur Letzteres bestätigen. Allein in Grandmas Blumenladen herrschte ein Informationsfluss, der internationale Geheimdienste neidisch gemacht hätte.
»Du musst mich nicht bezahlen«, wehrte ich ab, als Grandma mir vor Ladenschluss 50 Dollar in die Hand drückte.
»Du hast Courtneys Arbeit gemacht, also hast du dir auch ihren Lohn verdient. Keine Widerrede.«
Ich seufzte kapitulierend und steckte die Scheine in die Brusttasche meiner Latzhose. Dabei fiel mir ein, dass ich vor lauter Hiobsbotschaften vergessen hatte, nach meinem Koffer zu fragen. Ich schielte auf die Uhr und spielte mit dem Gedanken, noch einmal in die Werkstatt zu fahren. Aber wie sollte ich meinen Koffer nach Hause transportieren? Für mein Fahrrad war er definitiv zu wuchtig, und Grandma besaß kein Auto mehr.
»Warum fährst du nicht schon mal nach Hause«, riss Grandma mich aus meinen Gedanken und legte einen Arm um mich. »Ich gehe noch rasch einkaufen, dann kochen wir zusammen und überlegen uns einen Schlachtplan.«
Ihre Zuversicht entlockte mir immerhin ein schwaches Schmunzeln.
 
Leider sah die Welt auch zwei Stunden später nicht besser aus. Nicht mal anders. Grandma hatte zwar eine halbe Ewigkeit mit meiner Mutter telefoniert, schließlich aber einsehen müssen, dass Pitbull-Pearl nicht von ihrem Standpunkt abweichen würde. Sie beharrte weiterhin darauf, dass ich die Papiere für Harvard unterschrieb und ab Herbst wie geplant mein Medizinstudium antrat. Andernfalls würde sie weder die Kosten für die Reparatur meines Wagens noch meine Studiengebühren übernehmen. Betrübt stocherte ich in meinem Essen herum. Grandmas Kartoffelauflauf roch zwar himmlisch, aber mir war der Appetit gehörig vergangen. Als wir wenig später das Geschirr in die Spülmaschine stapelten, klingelte es an der Tür.
»Erwartest du noch jemanden?«, fragte sie mich.
»Ich?«
»Wer sonst? Alte Frauen kriegen keinen Besuch mehr nach 19 Uhr.«
Schmunzelnd lief ich zur Tür und öffnete sie. Vor mir stand Noah. Ohne Ölflecken im Gesicht. Er trug ein sauberes graues Longsleeve zu dunklen Jeans und roch frisch geduscht.
»Hey«, sagte ich überrascht.
Sichtlich belustigt musterte er meine neongelben Leggins und das übergroße T-Shirt mit dem Kopf von Michael Jackson, das ich aus dem Kleiderschrank meiner Mutter gezogen hatte.
»Die 90er stehen dir. Vielleicht sollte ich den wieder mitnehmen.« Mit der rechten Hand klopfte er auf meinen Koffer, der neben ihm auf der Veranda stand. »Hab ich im Kofferraum gefunden.«
»Danke«, erwiderte ich verdutzt. Weil er hier vor mir stand. Weil er mir meinen Koffer gebracht hatte. Und weil er so unglaublich gut aussah. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gesammelt hatte. »Obwohl ich ihn wahrscheinlich gar nicht mehr brauche.« Ich stieß ein bitteres Lachen aus, und er hob die Brauen. »Ich fahr wieder zurück nach Phoenix, sobald der Wagen repariert ist.«
»Hast du die Nase schon voll von Green Valley?«
»Es liegt nicht an Green Valley.« Kurz zögerte ich. »Meine Mom weigert sich, mir das Geld für die Reparatur zu leihen, wenn ich nicht nach Hause komme.«
»Wow, sie scheint dich ja echt zu vermissen.«
»Sie vermisst es eher, die Kontrolle über mein Leben zu haben«, erwiderte ich zynisch.
Er musterte mich eindringlich.
»Wir hatten einen ziemlich heftigen Streit, bevor ich hierhergefahren bin.«
»Und jetzt will sie sich mit dir aussöhnen«, folgerte er.
»Nein«, erwiderte ich mit einem resignierten Seufzen. »Sie will, dass ich nach Harvard gehe und Medizin studiere. So wie sie das vor 21 Jahren gerne gemacht hätte.«
Etwas blitzte in seinen Augen auf. Überraschung. Vielleicht weil er mich nicht mit einer Elite-Uni in Verbindung gebracht hätte. Mit Medizin. Oder weil er sich fragte, warum ich ihm gerade mein Innerstes vor die Füße kotzte. Ja, warum eigentlich?
»Und was willst du?«
Im ersten Moment überraschte mich seine Frage. Im zweiten freute ich mich über sein Interesse.
»Lehrerin werden«, antwortete ich so selbstbewusst wie möglich. »Ich hab eine Zusage für die UCLA.«
»Okay. Cool.«
»Findest du?«, fragte ich fast ungläubig.
»Klar, ist doch ein wichtiger Beruf. Und eine gute Uni.«
»Tja, meine Mom sieht das leider anders. Sie ist der Ansicht, ich würde mein Potenzial vergeuden für einen Job, den jeder machen kann. Der noch dazu nicht sonderlich gut bezahlt ist und wenig Aufstiegsmöglichkeiten bietet«, leierte ich herunter. »Außerdem hält sie das Ganze für eine Phase, die sich wieder legt.«
Er stützte sich mit einem Arm am Türrahmen ab und taxierte mein Gesicht. »Ist es das? Eine Phase?«
»Nein!«, protestierte ich eine Spur zu heftig. »Nein«, wiederholte ich leiser. »Im Grunde ist es mir schon eine ganze Weile klar. Ich hatte nur nie den Mut, es ihr zu sagen.«
»Aber jetzt hattest du ihn …«
»Ja«, seufzte ich. »Und wo hat mich das hingebracht? Ich sitze mit einem kaputten Auto in den Rocky Mountains fest und kann die Reparatur nicht bezahlen.« Frustriert stierte ich auf meine Füße. Und realisierte, dass ich Wollsocken von Grandma trug. In Regenbogenfarben. Wie ein verfrorenes Einhorn. Sehr sexy, Elara.
»Vielleicht solltest du ihr beweisen, dass es keine Phase ist.«
»Hm?« Ich hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Diesen grünbraunen Augen, die das Sprachzentrum in meinem Gehirn für einen Moment lahmlegten.
»Zeig ihr, dass du es wirklich willst. Dass du alles dafür geben würdest.«
Nachdenklich sah ich ihn an.
»Und wie soll ich das machen?«
Sein rechter Mundwinkel hob sich leicht. »Na ja, zumindest nicht, indem du dir die Reparatur deines Wagens von ihr bezahlen lässt.«
»Aber ich hab keine 2000 …«
»Noah! Dacht ich’s mir doch, dass ich diese Stimme kenne.«
Grandma war hinter mir aufgetaucht, ein breites Lächeln im Gesicht. Es wurde noch breiter, als sie den Koffer entdeckte.
»Das ist aber nett, dass du den Koffer extra vorbeibringst. Komm doch rein und iss ein Stück Kuchen mit uns. Heute Morgen frisch gebacken. Ich hab auch Limonade da. Und Eistee.«
Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie ihn am Arm ins Haus gezerrt hätte.
»Danke, aber ich bin auf dem Weg nach Denver«, antwortete er und lächelte etwas angestrengt.
»Oh, natürlich. Dann lass dich nicht aufhalten.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Warte kurz, ich geb dir ein Stück mit. Für die Fahrt.«
»Nicht nötig«, sagte er noch, aber da war sie bereits im Haus verschwunden. Geschirr klapperte, und eine Schranktür fiel zu, während Noah und ich uns schweigend gegenüberstanden. Kurz darauf kam sie mit einer Tupperdose in der Hand zurück.
»Danke, Molly.« Mit einem höflichen Lächeln nahm er sie entgegen und wandte sich an mich. »Bis dann, Elara.«
Wieder fiel mir auf, wie gern ich meinen Namen aus seinem Mund hörte.
»Bis dann«, murmelte ich, bevor er sich umdrehte und ging.
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Weil ich nachts vergessen hatte, die Vorhänge zu schließen, wurde ich am nächsten Morgen viel zu früh mit jeder Menge Tageslicht bestraft. Widerwillig richtete ich mich im Bett auf. Meine Lider kämpften gegen die Schwerkraft, und mein Kopf fühlte sich an, als hätte ich ihn überstrapaziert. Hatte ich vielleicht auch. Die halbe Nacht hatte ich über Noahs Worte gegrübelt, darüber nachgedacht, ob er womöglich recht hatte. Dass ich Mom beweisen musste, dass mein Vorhaben, Lehramt zu studieren, keine Phase war, sondern ein Herzenswunsch. Dass ich alt genug war, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen und mit den Konsequenzen zu leben.
Gähnend schwang ich die Beine aus dem Bett, öffnete das Fenster und hielt die Hand nach draußen. Kühle Bergluft legte sich auf meine Haut. Resigniert schielte ich zu meinem Koffer, der geöffnet auf dem Boden lag. Meine Shorts, die Röcke und Kleider, die ich eingepackt hatte, würde ich auch heute nicht anziehen können. Ganz zu schweigen von den Flipflops. Ich brauchte dringend ein paar warme Klamotten, wenn ich in Green Valley bleiben wollte. Und das wollte ich. Denn bevor ich irgendwann um drei Uhr morgens weggedöst war, hatte ich einen Entschluss gefasst, und der fühlte sich Gott sei Dank auch fünf Stunden später noch richtig an.
Ich schlüpfte wieder in Latzhose und Longsleeve und lief in die Küche, wo Grandma gerade Kaffee aufsetzte. Sie hatte noch eine dieser alten Filtermaschinen, die lautstark vor sich hin gurgelten.
»Du bist aber früh wach. Konntest du nicht schlafen?«
Sie zog zwei Tassen aus dem Hängeschrank.
»Es ist zu ruhig hier«, erwiderte ich gähnend und setzte mich an den Küchentisch.
»Kein Problem. Ich frage Jim von nebenan, ob er morgen früh für dich ein paar Bäume fällen kann.«
Ich schmunzelte und zupfte zwei welke Blätter von den himbeerfarbenen Pfingstrosen in der Vase.
»Grandma«, begann ich betont beiläufig. »Was würdest du davon halten, wenn ich … doch noch etwas länger hier in Green Valley bleiben würde?«
»Etwas länger?« Sie stellte die Zuckerdose und das Milchkännchen auf den Tisch und sah mich neugierig an.
»Den … ganzen … Sommer?«, fragte ich vorsichtig und hielt kurz die Luft an.
»Den ganzen Sommer?« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Das wäre wunderbar!«
Eine Woge der Erleichterung durchströmte mich. Ich hatte so sehr auf diese Reaktion gehofft.
»Es würde dich also nicht stören?«
»Stören? Wie kommst du denn auf diesen Unsinn?« Gespielt entrüstet schüttelte sie den Kopf. »Ich kann mir gerade nichts Schöneres vorstellen. Du weißt doch, wie gerne ich dich um mich habe.« Sie runzelte die Stirn. »Aber was ist mit deiner Mutter? Mit Harvard? Deinem Wagen?«
»Ich werde nicht Medizin studieren«, sagte ich entschlossen. »Und wenn sie mir mit dem Auto nicht helfen will, dann muss ich das Geld eben selbst verdienen.«
Grandmas Brauen hoben sich. »Selbst verdienen?«
»Ich werde mir einen Job suchen. Gleich heute.«
Es fühlte sich unglaublich gut an, diesen Satz auszusprechen.
»Hier in Green Valley?«
Ich nickte. »Ich glaube, ich muss Mom beweisen, dass ich mich selbst um mein Leben kümmern kann. Meine eigenen Entscheidungen treffen kann.«
»Das klingt sehr vernünftig.« Sie goss uns Kaffee ein. »Wir beide machen uns einen richtig schönen Sommer.«
»Na ja, ich werde die meiste Zeit arbeiten müssen, wenn ich die 2000 Dollar zusammenkriegen will«, erwiderte ich mit einem schiefen Lächeln. »Du brauchst nicht zufällig Hilfe im Laden?«
»So gern ich dich um mich haben würde …« Ihr Gesichtsausdruck sprach dafür, dass ein »aber« in der Luft lag. »Aber mehr als eine Aushilfe kann ich mir leider nicht leisten. Dafür ist der Laden einfach zu klein. Und wir haben ja nur noch vier Tage die Woche geöffnet.«
Sie hatte recht. Selbst zu zweit waren Grandma und ich uns regelmäßig auf die Füße getreten.
»Hast du einen Tipp, wo ich nach einem Job fragen könnte?«
»Im Diner«, dachte sie laut nach. »Vielleicht braucht Moe noch eine Kellnerin. Oder bei Oliver Walsh im Olly’s. Das ist eine Sportsbar. Was für die jungen Leute.«
Diner. Sportsbar. Das klang beides gut. In Phoenix hatte ich zwei Jahre in einem Café gejobbt. Ich beherrschte den üblichen Small Talk, konnte mit einer Kasse umgehen und halbwegs gut Kopfrechnen. Für die meisten Jobs im Service reichte das aus.
»Dann versuche ich es dort mal. Aber zuerst fahre ich zu Hank in die Werkstatt und handle die Raten mit ihm aus.«
»Die Raten aushandeln?« Grandma lachte. »Was ist denn mit dir passiert?«
Grünbraune Augen. Das war passiert.
 
Als ich eine Stunde später vor Hank’s Garage stand, fiel mir auf, wie vernachlässigt das Grundstück wirkte. Die Grünflächen vor dem Gebäude waren schon eine Weile nicht mehr gemäht worden, zwischen den Pflastersteinen spross Unkraut, und die Fensterscheiben erinnerten eher an Milchglas. Ich stellte mein Rad ab und betrat die Tankstelle, in der reger Betrieb herrschte. Vor der Kasse standen vier Kunden, eine Frau mit einem Baby auf dem Arm bediente sich am Kühlschrank, und irgendwo klingelte ein Telefon.
»Hank?«, brüllte einer der Kunden, ein Mann mit Cowboyhut, in Richtung Werkstatt und betätigte die Messingklingel.
Die Tür sprang auf, und ein gestresst wirkender Hank hastete hindurch.
»Sorry fürs Warten«, entschuldigte er sich in die Runde und wischte sich die Hände notdürftig an der Arbeitshose ab. Trotzdem hinterließen seine Fingerkuppen schwarze Abdrücke auf der Coladose, die er kassierte. Er fluchte leise vor sich hin. »Nimm dir einfach eine neue, Mike!«
Der Cowboy – Mike – machte eine wegwerfende Handbewegung und nuschelte: »Egal.«
Das Klirren von Glas ließ uns alle erschrocken herumfahren.
»Liam, ich hab doch gesagt, du sollst das stehen lassen!« Die Frau mit dem Baby auf dem Arm warf Hank einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid. Ich wisch es auf, wenn du mir sagst, wo …« Der Rest ihres Satzes ging in Babygeschrei unter. »Schschsch«, beruhigte sie den Kleinen und schenkte seinem Bruder einen vorwurfsvollen Blick. »Du sollst nicht immer alles anfassen, das haben wir doch besprochen.«
Erst jetzt sah ich, dass es sich bei der Frau um Amy Cooper handelte. Grandma hatte uns gestern im Blumenladen vorgestellt. Wenn ich mich recht erinnerte, gehörte ihrer Familie das Golden Leaf, in dem Noah mich in meiner ersten Nacht hatte einquartieren wollen.
»Mach dir keinen Kopf, Amy. Ich kümmere mich gleich darum«, sagte Hank mit Schweißperlen auf der Stirn und kassierte den nächsten Kunden. Wieder klingelte irgendwo das Telefon.
Ich konnte es nicht länger mit ansehen und traf eine Entscheidung.
»Wo sind Schaufel und Besen?«, fragte ich kurzerhand.
Überrascht sah er zu mir.
»Oh, hallo!«
Offensichtlich hatte er mich eben erst bemerkt. Ich deutete auf den Scherbenhaufen. »Schaufel und Besen?«
»Äh … in der Werkstatt«, erwiderte er sichtlich irritiert. »In dem Eimer rechts neben der Tür.«
Ohne zu zögern, marschierte ich an ihm vorbei. Wieder drang ein intensives Gemisch aus Lack, Öl und Gummi an meine Nase, als ich die Werkstatt betrat. Ich schnappte mir den Eimer, lief zurück in die Tankstelle und machte mich ans Werk. Während Amy Cooper sich tausendfach bedankte und Hank mir verwirrte Blicke zuwarf, kehrte ich die Scherben zusammen und wischte den Boden. Als ich fertig war, hatte er alle Kunden abkassiert.
»Das hätten Sie wirklich nicht tun müssen.«
Neben Dankbarkeit schwang ein Hauch Verlegenheit in seiner Stimme mit.
»Sie sahen aus, als könnten Sie Hilfe gebrauchen.«
Betreten fuhr er sich durchs Haar, wodurch es ihm noch wirrer vom Kopf abstand.
»Hier geht es heute zu wie im Taubenschlag.« Er zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht, aber es wirkte eher maskenhaft. »Sie sind wegen Ihres Autos hier?«
»Äh … ja.« Ich straffte die Schultern. »Es ist nämlich so. Ich kann mir die Reparatur gerade nicht …«
Wieder klingelte das Telefon. Kurz war er abgelenkt. Dann richtete sich sein Blick wieder auf mich.
»Also ich kann mir die Reparatur …«
»Mein Wagen springt nicht an, Hank!«
Gleichzeitig blickten wir zur Tür, wo Amy Cooper mit ihren beiden Jungs stand und einen vollkommen verzweifelten Eindruck machte. Dann fing das Baby wieder an zu schreien. Diesmal mit gefühlt 120 Dezibel und einem tomatenroten Kopf.
»Bin gleich bei dir, Amy!« Entschuldigend sah er mich an. »Haben Sie’s eilig oder …«
Ich schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Ich warte hier.«
Dankbar nickte er mir zu und hetzte nach draußen. Durch die Fensterscheibe beobachtete ich, wie er die Motorhaube des SUVs öffnete, während Amy Cooper ihr Baby beruhigte. Ich nutzte die Zeit, um die Tankstelle einer ausgiebigen Musterung zu unterziehen. Hier musste dringend jemand klar Schiff machen, das stand schon mal fest. Der Boden unter meinen Sohlen klebte, die Regale waren völlig eingestaubt, und die Zeitschriften lagen wahllos und zerfleddert nebeneinander im Ständer. Die Snacks hätten längst wieder aufgefüllt werden müssen, und an den Wänden hingen Werbeplakate, die für Rabattaktionen im Februar warben. War es Hank egal, dass seine Tankstelle verwahrloste, oder fehlte es ihm an der nötigen Manpower? Wie viele Menschen arbeiteten überhaupt hier? Nur er und Noah? Was war mit seiner Tochter? Unschlüssig sah ich mich um. Und in Sekundenschnelle reifte ein Plan in mir heran.
»So, hier bin ich wieder.« Hank wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Und noch mal vielen Dank für die spontane Hilfe. Wie kann ich mich revanchieren?«
»Indem Sie mich für sich arbeiten lassen.«
Er stutzte. »Was?«
Ich klärte meine Stimme und straffte die Schultern. »Ich würde gerne für Sie arbeiten.«
Sein Gesichtsausdruck war noch immer derselbe, weshalb ich hastig fortfuhr:
»Ich könnte hier in der Tankstelle arbeiten. Kassieren, Regale auffüllen und«, ich ließ den Blick demonstrativ durch den Raum schweifen, »putzen.«
»Das ist wirklich sehr nett«, erwiderte Hank stirnrunzelnd, »aber ich kann es mir momentan nicht leisten, jemanden einzustellen. Tut mir leid.«
»Ich würde umsonst arbeiten«, platzte es aus mir heraus.
»Umsonst?«
Jetzt sah er mich an, als hätte ich vollkommen den Verstand verloren.
»Also nicht umsonst … umsonst.« Ich holte tief Luft. »Es ist so. Ich kann mir die Reparatur meines Wagens im Moment nicht leisten. Und ohne meinen Wagen sitze ich hier quasi fest.« Sein Blick ermutigte mich, fortzufahren. »Sie können sich keine zusätzliche Arbeitskraft leisten und sind vollkommen überlastet.«
Er sah aus, als wollte er protestieren, ließ es aber im letzten Moment bleiben.
»Also könnten wir doch einen Deal machen. Ich arbeite den Sommer über hier, und Sie reparieren mir im Gegenzug meinen Wagen. Klassische Win-win-Situation.«
»Win-win«, wiederholte er skeptisch und ließ es wie ein chinesisches Wok-Gericht klingen.
»Ich könnte Ihr Mädchen für alles sein. In der Tankstelle … oder im Büro.«
In seinem Gesicht begann es zu arbeiten, und ich sah mich einem grübelnden Blick ausgesetzt.
»Wo auch immer Sie Unterstützung brauchen«, fügte ich leise hinzu.
Zu meiner Überraschung schien er ernsthaft darüber nachzudenken. Dann, nach ein paar Sekunden, kam ein »Okay« aus seinem Mund, das genauso überrascht klang, wie er aussah.
»Okay?«
Er rieb sich das Nasenbein und nickte.
»Also haben wir einen Deal?«, versicherte ich mich fast ungläubig.
»Wir haben einen Deal.«
Hank reichte mir seine ölverschmierte Pranke, und ich schlug euphorisch ein. Ich hatte einen Job. Einen richtigen Job. Und ich würde vorerst nicht zurück nach Phoenix fahren. Nicht Medizin studieren. Nicht nach Harvard gehen.
[home]
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Wie im Rausch radelte ich durch die Main Street, vorbei an Moe’s Diner, dem Green Valley Bookstore und dem kleinen Lebensmittelgeschäft, in dem Grandma ihre Einkäufe erledigte. Eine Spur zu schwungvoll riss ich die Tür zum Blumenladen auf und prallte mit einer Frau zusammen, die so erschrak, dass sie den Karton fallen ließ, den sie mit sich trug. Überall auf dem Boden verstreut lagen hübsch gebundene blasslila Blumensträußchen – oder das, was von ihnen übrig war.
»Oh Gott!«, entfuhr es mir. Ich ging in die Knie und sammelte die Sträußchen auf.
»Das trifft es ganz gut.«
Irgendwie kam mir diese Stimme bekannt vor. Ich hob den Kopf und blickte in ein grinsendes Gesicht mit braunen Augen. Rebecca.
»Die sind nämlich für den Gottesdienst«, fügte sie hinzu und betrachtete ein verunglücktes Sträußchen. »Oder … waren.«
»Herrje …« Grandma eilte auf uns zu und musterte kopfschüttelnd das Blumen-Massaker auf dem Boden. »Ich binde dir rasch ein paar neue, Rebecca. Gib mir zwei Minuten.«
»Keine Eile.«
Als hätte Rebecca genau das Gegenteil gesagt, flitzte Grandma wie Speedy Gonzales durch den Laden, zog Blumen und Gräser aus den Vasen und machte sich ans Werk.
»Tut mir wirklich leid«, entschuldigte ich mich bei Rebecca.
»Halb so wild.«
Gemeinsam sammelten wir die letzten Sträuße auf und verstauten sie in dem Pappkarton. Amüsiert musterte sie meine Latzhose.
»Aus Magic Millie ist also Magic Mike geworden.«
Seufzend zuckte ich mit den Schultern. »Die ist noch von meiner Mutter. Ich hab leider vollkommen falsch gepackt.«
»Das Wetter spielt gerade aber auch ziemlich verrückt. Normalerweise liegen wir um diese Zeit längst am Silver Lake.«
»Ich hatte es auch irgendwie wärmer in Erinnerung.«
»Wann warst du denn das letzte Mal hier?«
»Das ist vier Jahre her.«
»Oh, seitdem hat sich einiges verändert.«
»Ja, Grandma meinte, es gäbe jetzt eine Sportsbar und vegane Sandwiches«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln.
»Eigentlich sind sie nur vegetarisch. Zumindest glaube ich nicht, dass Mayonnaise als vegan durchgeht.«
Wir lachten.
»Sag mal, weißt du zufällig, wo ich hier ein paar warme Klamotten kaufen kann?«
»Hier in Valley gibt es nur den Outdoor Store. Aber ich glaube nicht, dass du in einer Angelweste herumlaufen willst.« Sie grinste. »In Vail gibt es ein paar ziemlich coole Läden. Ist nicht weit von hier entfernt. Etwa eine halbe Stunde.«
»Fährt da ein Bus hin?«
»Ach richtig, dein Auto ist ja Schrott«, murmelte sie. Dann schien ihr eine Idee zu kommen. »Ich fahre heute Abend sowieso nach Vail. Wenn du willst, kann ich dich mitnehmen.«
»Das ist echt nett, aber … ich müsste ja auch irgendwie wieder zurückkommen.«
»Mein Termin dauert höchstens zwei Stunden. In der Zeit kannst du in Ruhe Vail leer shoppen«, erwiderte sie mit einem Zwinkern.
»Okay«, sagte ich, ohne lange darüber nachzudenken. »Das wäre echt toll.«
Rebecca warf einen flüchtigen Blick auf ihre Uhr.
»Ich hol dich so um sechs ab!«
Zur Sicherheit tauschten wir noch unsere Handynummern aus. Dann war Grandma auch schon mit den Sträußen fertig, und Rebecca verabschiedete sich.
 
»Du machst was?!«
Leilanis Stimme war so schrill, dass ich mir das Handy vom Ohr weghalten musste.
»Ich arbeite den Sommer über in einer Tankstelle«, sagte ich zum zweiten Mal innerhalb einer Minute.
Kurz war es still. Totenstill.
»Okay«, sagte Leilani betont ruhig. »Ich verstehe, dass das alles ein bisschen viel war. Der Streit mit deiner Mutter, der Unfall. Und dass du dich in deinen Retter verknallt hast, ist, glaube ich, auch normal. Stockholm-Syndrom oder so. Aber nur weil der Kerl Automechaniker ist, musst du doch nicht gleich … Ich meine … Oh Gott, wie sage ich dir das jetzt, ohne wie ein Snob zu wirken? Aber«, ihre Stimme schwoll an, »eine Tankstelle?!«
»Also erstens müsste Noah mich entführt haben, damit ich am Stockholm-Syndrom leiden kann, und zweitens hat es rein gar nichts mit ihm zu tun. Es ist ein stinknormaler Sommerjob, mit dem ich die Reparatur meines Wagens finanziere. Auch nicht anders, als würde ich … Cupcakes verkaufen.«
»Cupcakes verkauft man in niedlichen kleinen Läden mit Vintage-Tapete und Schiefertafeln. Du stehst in einer stinkenden Tankstelle und bekommst es mit lauter zwielichtigen Truckern zu tun.«
»Die Tankstelle ist in Green Valley, nicht in der Bronx«, zog ich sie auf. »Und nicht alle Trucker sind Hells Angels.«
Sie versuchte noch ein paar Minuten, mich davon zu überzeugen, meine Pläne zu verwerfen, ehe ich sie abwürgen musste, weil ein Wagen vor dem Haus meiner Grandma hielt. Das musste Rebecca sein.
»Ich bin dann mal weg!«, rief ich in Richtung Wohnzimmer und schnappte gerade noch ein »Viel Spaß« auf, bevor die Tür hinter mir ins Schloss fiel.
»Hey«, begrüßte Rebecca mich gut gelaunt, als ich zu ihr ins Auto stieg.
»Hey«, erwiderte ich lächelnd und schnallte mich an.
Statt loszufahren, hielt sie mir blaue Wollsocken hin. »Die soll ich dir von meiner Mom geben. Hat sie für dich gestrickt. Damit du nicht frierst.«
Einen Moment lang wusste ich nicht, ob ich mich freuen oder schämen sollte.
»So langsam komme ich mir wirklich vor wie eine Obdachlose.«
»Für Ruthie wirst du das auch bleiben«, gluckste Rebecca. »Sie hat jedem in der Schule von dir erzählt. Ihre Lehrerin hat deswegen sogar bei uns angerufen.«
Peinlich berührt hielt ich mir die Hand vor die Augen.
»Sag deiner Mom auf jeden Fall vielen Dank. Das ist wirklich unglaublich nett.«
»Sei froh, dass es nur Socken sind. Ich konnte sie gerade so davon abhalten, am Sonntag im Gottesdienst einen Spendenaufruf für dich zu starten.«
Erschrocken riss ich die Augen auf, woraufhin Rebecca schallend zu lachen begann. Etwas holprig lenkte sie den Wagen aus der Einfahrt.
»Sorry, das ist das Auto meiner Eltern. Normalerweise fahre ich mit Noahs Jeep, aber der war noch nicht aus Denver zurück.«
Das erklärte, warum ich ihn heute nicht in der Werkstatt angetroffen hatte.
»Gibt es eigentlich was Neues von deinem Auto? Noah hat mir erzählt, dass die Reparatur mindestens 2000 Dollar kostet.«
»Ja, leider«, seufzte ich betrübt. »Ich werde wohl den ganzen Sommer brauchen, bis ich das Geld bei Hank abgearbeitet habe.«
Ihr Blick schnellte zur Seite.
»Du arbeitest das Geld bei Hank ab?«
Ihr verdutzter Tonfall entging mir nicht.
»Ja, ich jobbe ab morgen in der Tankstelle.«
Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter dazu. Ob sie auch der Meinung war, ich würde besser in einen Cupcake-Laden passen? Ehe ich darüber nachdenken konnte, wechselte sie das Thema und erzählte mir von ihrem Termin in Vail.
»St. Mary’s bietet jeden Sommer ein Camp für Kinder an. Wir zelten in den Rockys, gehen angeln, klettern, reiten und so weiter. Dieses Jahr würde ich gerne Rafting ins Programm aufnehmen. Aber ich muss erst einmal abklären, ob es eine leichte Tour für Kinder gäbe und was das Ganze kosten würde. Deswegen treffe ich mich mit den Leuten von Rocky Outdoor Adventures. Das ist ein Anbieter für Outdoor-Aktivitäten«, erklärte sie. »Izzy, eine Freundin von mir, arbeitet da.«
»Und du betreust das Ganze?«
»Zusammen mit Noah und«, sie stockte kurz, »einer Freundin. Aber außer mir hatte heute Abend niemand Zeit.«
Wenig später passierten wir das Ortsschild von Vail und fuhren in Richtung Zentrum, wo sich hübsche kleine Boutiquen, Sportgeschäfte, Cafés und Bars aneinanderreihten. Im Gegensatz zu Green Valley herrschte hier reges Treiben. Familien kehrten von Ausflügen zurück, Touristen machten Fotos, strömten in Restaurants oder trugen prall gefüllte Einkaufstüten umher.
»Geh unbedingt zu Cedar’s! Die haben wirklich schöne Sachen! Und bei X&Y gibt es tolle Schuhe. Allerdings nicht ganz billig. Da drüben ist der Bookworm. Falls du gerne liest. Und auf der anderen Straßenseite …«
Leicht überfordert versuchte ich, Rebeccas Handbewegungen nach links und rechts zu folgen.
»Um acht am Auto?«, schlug sie vor, nachdem wir einen Parkplatz in einer Seitenstraße gefunden hatten. »Falls es länger dauern sollte, schreib ich dir noch mal.«
Kurz darauf war sie verschwunden. Ich befolgte ihren Rat und ging zuerst ins Cedar’s. Allein schon die Inneneinrichtung war einen Besuch wert. Alles in diesem Laden war aus Naturmaterialien gefertigt. Die Wände waren teils holzverkleidet, teils gemauert, und der abgenutzte Dielenboden verströmte einen rustikalen, aber gemütlichen Charme. Ich schlüpfte in ein paar Jeans und Pullover, die im Sale waren, und verliebte mich spontan in eine reduzierte Blousonjacke. Obwohl ich im Cedar’s alles gefunden hatte, was ich brauchte, bummelte ich noch durch zwei weitere Geschäfte und kaufte eine Kette mit einem Blumenanhänger für Grandma.
Mit zwei vollbepackten Tüten wartete ich kurz vor acht Uhr am Parkplatz. Nachdem Rebecca meine Shoppingerrungenschaften begutachtet hatte, erzählte sie mir auf dem Heimweg ausführlich von ihrem Termin mit Rocky Outdoor Adventures und ihren neuen Ideen für das Sommercamp. Die Fahrt verging so schnell, dass ich fast traurig war, als wir das Ortsschild von Green Valley passierten. Umso mehr freute ich mich, als Rebecca vorschlug, noch zusammen ins Olly’s zu gehen. Ihren Beschreibungen zufolge stellte ich mir ein uriges Provinz-Pub vor. Stattdessen erwartete mich eine gemütliche Sportsbar mit runden Tischen, versteckten Sitznischen und einem langen holzverkleideten Tresen. An den Wänden hingen Flachbildschirme, über die Eishockey- und Footballspiele flimmerten, und Blech- und Reklameschilder warben für Bier und Schnaps. Es roch nach brutzelnden Hamburgern, Pommes und Bier, und aus den Boxen drang entspannter Gitarrensound, der sich unter das Geräusch klirrender Gläser und aneinanderprallender Billardkugeln mischte. Hinter der Zapfanlage stand ein rothaariger Riese, der ein T-Shirt trug, auf dem Bartenders see more assholes than doctors stand.
»Charmant«, bemerkte ich stirnrunzelnd.
»Warte, bis er das Show me your tips-Shirt trägt«, erwiderte Rebecca hinter vorgehaltener Hand und grinste. »Das ist übrigens Olly Walsh. Ihm gehört der Laden.«
Bis wir einen Tisch fanden, dauerte es mindestens fünf Minuten, weil Rebecca jeden zweiten Gast in diesem Laden zu kennen schien. Ich schnappte Namen und Gesprächsfetzen auf und schüttelte Hände im Akkord. Ein paar bekannte Gesichter machte ich ebenfalls unter den Gästen aus: den Kuchen-Schmarotzer Frank Keen zum Beispiel. Und Rebeccas Freundin Izzy. Sie teilte sich einen Burger mit einem gut aussehenden Kerl in Polizeiuniform, den sie mir als ihren Freund Will vorstellte. Die beiden waren ein hübsches, aber ungewöhnliches Paar, was vor allem daran lag, dass ich Izzy mit ihren hüftlangen blonden Dreads einen vollkommen anderen Männergeschmack zugeschrieben hätte.
Als wir endlich an unserem Tisch saßen, bestellte ich einen Cheeseburger mit Onion Rings und Sour Cream. Außerdem ein Craft Beer aus der Region. Eigentlich trank ich am liebsten Appletinis. Die passten aber weder zu meinem Burger noch in diesen Laden. Während wir unser Essen verdrückten, unterhielten Rebecca und ich uns über alles Mögliche. Serien, die wir mochten, Filme, die wir uns im Kino ansehen wollten, und Bands, die wir gerne hörten. Ich erfuhr, dass sie ihr Grundstudium an der Colorado State University absolvierte und über den Sommer wieder zurück nach Green Valley gezogen war, um ein Praktikum in der Kirchengemeinde zu machen, weil sie darüber nachdachte, später einmal in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten. Irgendwie beeindruckte es mich, wie ungezwungen und entspannt sie über ihren Berufswunsch sprach, der bei der Mehrheit meiner Freunde mit Sicherheit auf Kopfschütteln und Irritation gestoßen wäre. Vielleicht fiel es mir deswegen so leicht, ihr von dem Streit mit meiner Mom, meiner Entscheidung gegen ein Medizinstudium und meinem Wunsch, Lehrerin zu werden, zu erzählen. Obwohl es im Olly’s immer voller wurde und der Geräuschpegel anschwoll, hörte sie mir aufmerksam zu. Die Zeit verging wie im Flug. Wir redeten und redeten, und irgendwann war es fast Mitternacht.
»Ich glaube, ich sollte langsam mal nach Hause«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Morgen ist mein erster Tag in der Tankstelle. Da will ich fit sein.«
Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein angespannter Ausdruck über Rebeccas Gesicht. Wir beglichen unsere Rechnung und verließen die Bar. Als wir ins Freie traten, strömte mir ein Schwall kühler Luft in die Lungen. Der Himmel über uns war fast schwarz und voller funkelnder Sterne, die mit ihrem Licht die Silhouette der Berge andeuteten. Ein atemberaubender Anblick, der mir trotzdem nicht darüber hinweghalf, dass mir eiskalt war. Fröstelnd lief ich hinter Rebecca zum Wagen und stülpte mir hastig einen meiner neuen Pullover über. Dass das Preisschild noch am Kragen baumelte, war mir in diesem Moment egal. Auf dem Heimweg war sie auffallend still. Da ich selbst hundemüde war, schob ich es anfangs auf die Uhrzeit, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas anderes dahintersteckte. Und ich ahnte, was es war. Als wir in die Einfahrt meiner Grandma bogen, nahm ich all meinen Mut zusammen und sprach sie darauf an.
»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du es nicht gut findest. Die Sache mit dem Job in der Tankstelle.«
Ein, zwei Sekunden sagte sie nichts. Als würde sie mit sich ringen.
»Na ja, es ist nur … Hank musste vor einer Weile all seine Leute entlassen. Es überrascht mich, dass er jetzt … dich eingestellt hat.«
»Oh«, flüsterte ich überrascht und versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. Hank hatte seine Angestellten entlassen? Alle? Warum? Und was war mit Noah?
»Also streng genommen hat er mich nicht eingestellt. Wir haben so eine Art … Deal.« Ich erzählte ihr von unserer Abmachung, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher.
»Verstehe«, murmelte sie. »Ihr helft euch quasi gegenseitig.«
Ich nickte. »Läuft … die Werkstatt denn so schlecht?«, fragte ich vorsichtig.
Der Laden hatte zwar etwas vernachlässigt gewirkt, an Kunden hatte es aber nicht gemangelt.
»Nein. Eigentlich nicht. Wir haben hier weit und breit keine andere Werkstatt, und Hank und Annie haben sich einen guten Ruf erarbeitet. Annie ist Hanks Tochter. Sie ist auch Automechanikerin.«
Das Bild des kurzhaarigen Mädchens im Blaumann blitzte vor meinen Augen auf.
»Vor ein paar Monaten hatte Annie einen schweren Autounfall.« Rebecca stockte. »Sie … ist ins Koma gefallen.«
»Oh Gott«, stieß ich betroffen aus.
Es dauerte eine Weile, bis sie fortfuhr.
»Seitdem liegt sie in einer Spezialklinik in Denver.«
Ich war so schockiert, dass ich kein Wort herausbrachte.
»Hank musste seine Mitarbeiter entlassen und eine Hypothek aufnehmen, um für die Behandlungskosten aufkommen zu können.«
Betroffen senkte ich den Blick.
»Und … wird sie … ich meine, wird sie wieder aufwachen?«
Rebeccas Blick wurde starr.
»Es ist nicht ausgeschlossen, aber«, sie presste die Lippen aufeinander, »es wird von Tag zu Tag unwahrscheinlicher.«
Ich murmelte ein zweites überfordertes »Oh Gott«.
»Hank gibt die Hoffnung nicht auf. Er und Noah wechseln sich mit ihren Besuchen ab, damit immer jemand bei ihr ist.«
»Noah?«, fragte ich stirnrunzelnd.
»Er und Annie sind«, sie stockte und korrigierte sich, »waren ein Paar.« Auf mein überraschtes Gesicht hin fügte sie hinzu: »Sie haben sich kurz vor dem Unfall getrennt.«
»Oh.«
Ich brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten – und fragte mich gleichzeitig, warum. Weil ich nie darüber nachgedacht hatte, ob Noah womöglich eine Freundin haben könnte? Oder weil Rebeccas »waren« eindeutig ein »sind« vorausgegangen war?
 
Grandma saß im lila Frotteeanzug vor dem Fernseher und sah sich die Wiederholung einer Quizshow aus dem Abendprogramm an. Es war weit nach Mitternacht, und ich war überrascht, dass sie noch wach war.
»Sieht aus, als wärst du erfolgreich gewesen«, sagte sie mit Blick auf meine Einkaufstüten. »Hattest du einen netten Abend?«
»Ja, Rebecca und ich waren noch im Olly’s.«
Was ausgelassen hätte klingen können, kam seltsam hohl aus meinem Mund. Ich hatte immer noch nicht verdaut, was ich soeben erfahren hatte.
»Wie schön«, sagte Grandma lächelnd.
Mit einem unüberhörbaren Seufzen ließ ich mich neben sie auf die Couch sinken. Ein paar Minuten lang lauschten wir schweigend den Fragen im Fernseher. Wie hieß der 38. Präsident der USA? Für welchen Film erhielt Tom Hanks seinen ersten Oscar? Welches Land hat die meisten Zeitzonen? Wie heißt das Fruchtfleisch der Kokosnuss?
»Kennst du Hanks Tochter?«
Überrascht sah Grandma mich an. »Annie? Natürlich.«
»Rebecca hat mir erzählt, dass sie im Koma liegt.«
»Ja … schrecklich«, flüsterte sie. »Es hat Hank vollkommen den Boden unter den Füßen weggerissen. Annie ist sein Ein und Alles.«
»Was ist mit seiner Frau?«
»Camille.« Grandma stieß ein schwermütiges Seufzen aus. »Sie hat ihn verlassen, als Annie noch ein Baby war. Ist wieder zurück nach Frankreich, wo sie herkam. Sie haben keinen Kontakt, soweit ich weiß.«
»Dann ist er ganz allein?«, murmelte ich betroffen.
»Nein«, erwiderte Grandma. »Er hat uns.«
»Uns?«
»Na, unsere Stadt. Green Valley. Wir sind für ihn da.«
Sie sagte es so voller Inbrunst, dass ich es nicht wagte, ihr zu widersprechen. Obwohl ich insgeheim der Meinung war, dass eine Stadt kein Ersatz für die eigene Familie war.
»Jeder hilft, so gut er kann. Barb lädt ihn regelmäßig zum Essen ein, Karen unterstützt ihn im Haushalt, Amy erledigt Einkäufe für ihn, Noah hält die Werkstatt am Laufen …«
»Rebecca hat mir erzählt, dass die beiden ein Paar waren. Noah und Annie.«
»Schon seit der Highschool«, bestätigte Grandma. »Ein Jammer, dass sie sich getrennt haben. Die beiden haben so gut zusammengepasst.« Sie machte eine bedauernde Geste. »Aber wenn du mich fragst, liebt er sie immer noch. Er fährt jede Woche mehrmals zu ihr ins Krankenhaus.«
Im hintersten Winkel meines Bewusstseins machte sich ein völlig unangebrachter Anflug von Eifersucht bemerkbar. Beschämt drängte ich das Gefühl zurück. Was stimmte nicht mit mir? Eine Weile stierten wir noch gemeinsam in den Fernseher, bevor ich Grandma eine gute Nacht wünschte und in mein Zimmer ging.
Als ich im Bett lag, konnte ich lange nicht einschlafen. Meine Müdigkeit kämpfte gegen meine Aufgewühltheit. Die vielen neuen Informationen wirbelten durch meinen Kopf und lösten eine seltsame Ruhelosigkeit in mir aus. Was ich über Hank und seine Tochter erfahren hatte, schockierte mich zutiefst. Gleichzeitig ließ es den Streit zwischen Mom und mir lächerlich und banal erscheinen. Während er um Annies Leben bangte, jeden Morgen mit der Angst aufwachte, nie wieder ein Wort mit seinem einzigen Kind wechseln zu können, schwiegen wir uns an, weil wir unterschiedliche Auffassungen über meine Studienplatzwahl hatten. Am liebsten hätte ich zu meinem Handy gegriffen und Mom angerufen. Aber es war bereits nach ein Uhr – und ich viel zu emotional. Mit dem festen Vorsatz, mich bei ihr zu melden, fiel ich in einen unruhigen Schlaf.
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Aber du hättest sie doch nicht gleich einstellen müssen!«
»Ich habe sie ja auch nicht eingestellt. Sie arbeitet lediglich die 2000 Dollar ab.«
»Die du gut gebrauchen könntest!«
»Ihre Hilfe kann ich auch gut gebrauchen.«
»Sie hat von Autos so viel Ahnung wie ein Elch vom Bügeln.«
»Sie soll ja auch keine Kraftstoffleitungen ersetzen, sondern an der Tankstelle aushelfen.«
Ich hatte genug gehört. Mit einem lauten Räuspern machte ich mich bemerkbar. Schlagartig verstummten die Stimmen in der Werkstatt. Zwei Paar Augen schnellten in meine Richtung. Was ich in ihnen lesen konnte, hätte unterschiedlicher nicht sein können.
»Guten Morgen, Elara«, sagte Hank betont fröhlich und rückte sein Lächeln zurecht.
»Guten Morgen«, murmelte ich zögerlich.
Bis vor zwei Minuten war er das noch gewesen. Bevor ich unfreiwillig Zeugin dieser Diskussion geworden war. Offenbar hielt Noah rein gar nichts von der Vereinbarung, die Hank und ich getroffen hatten. Nur warum? Er hatte mir doch den Rat gegeben, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Nichts anderes hatte ich getan. Und wo kam plötzlich dieser feindselige Ton her? In meiner grenzenlosen Irritation suchte ich nach Antworten in Noahs Gesicht, entdeckte aber nichts als Missbilligung.
»Tja, am besten zeige ich dir erst mal alles«, sagte Hank und warf Noah einen schnellen Blick zu. Der verdrehte die Augen und beschäftigte sich wieder mit einem Nissan, der mit geöffneter Motorhaube auf einer Hebebühne stand. Ich hatte keine Zeit mehr, mir weiter Gedanken über Noahs Verhalten zu machen, weil Hank bereits mit seinem Rundgang durch die Werkstatt begonnen hatte. Er erklärte mir die allgemeinen Abläufe und zeigte mir ein paar Maschinen und Werkzeuge, deren Namen und Funktionen ich mir garantiert nicht merken würde. Wir kamen an einem Pausenraum vorbei, der im Wesentlichen aus einem Tisch mit drei Stühlen und einem Kühlschrank bestand, und besichtigten das Lager, das bis an die Decke vollgestopft mit Getränken, Süßigkeiten, Snacks und Autozubehör war. Die meiste Zeit verbrachten wir in der Tankstelle. Ich erfuhr, wie das Kassensystem funktionierte, wie die Zapfsäulen angewählt wurden und wie der Kaffeeautomat bedient und gereinigt wurde. Obwohl ich mir Mühe gab, möglichst viele Informationen in meinem Kopf zu speichern, schweiften meine Gedanken immer wieder zu Annie ab. Ich konnte nichts anderes als Bewunderung dafür empfinden, dass Hank hier vor mir stand und geduldig über die Reinigung von Milchdüsen sprach, während seine Tochter über hundert Kilometer entfernt in einem Krankenhausbett lag. Es musste ihn doch zerreißen, nicht bei ihr sein zu können.
»Wie du dir denken kannst, sind wir keine dieser Großtankstellen, die 24 Stunden am Tag geöffnet haben«, holte mich seine Stimme zurück ins Jetzt. »Das erwartet hier auch niemand. Wenn du also Mittagspause machen willst, schließt du einfach ab und drehst das Schild an der Tür auf Geschlossen.«
Ich nickte einsichtig.
»Hast du noch Fragen?«
»Im Moment nicht.«
»Okay. Wenn was unklar ist, komm einfach in die Werkstatt.«
Dann war er auch schon verschwunden. Meine ersten Kunden ließen nicht lange auf sich warten. Einige zahlten direkt an der Zapfsäule, andere bedienten sich noch am Kühlschrank oder bestellten einen Kaffee zum Mitnehmen. Ich brauchte etwas, bis ich mich mit der altmodischen Kasse vertraut gemacht hatte, kam aber halbwegs gut zurecht. Auch die Kaffeemaschine stellte keine allzu große Herausforderung dar. Als der Laden wieder leer war, stützte ich zufrieden die Handflächen auf den Tresen. Lief doch richtig gut für den ersten Tag. Abgesehen von Noahs seltsamem Verhalten, das sich immer mal wieder in mein Bewusstsein drängte. Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen. Vorgestern hatte er mich noch aufgebaut und ermutigt, heute hatte er mich wie Kaugummi unter seinem Schuh behandelt. Um mich abzulenken, beschloss ich, die Regale zu reinigen. So staubig, wie sie aussahen, hatten sie eine ganze Weile keinen Putzlappen mehr gesehen. Ich machte mich auf den Weg in die Werkstatt, um Hank nach Putzmitteln und Handschuhen zu fragen, aber sein Büro war verwaist. Nur Noah stand tief über eine Motorhaube gebeugt und hantierte mit einem Werkzeug. Ich straffte meine Schultern und lief einigermaßen selbstbewusst auf ihn zu.
»Hey, weißt du, wo Hank ist?«
»Nicht da«, murrte er, ohne aufzusehen.
»Ja, deswegen frage ich …«
Unbeirrt friemelte er weiter an irgendwelchen Kabeln herum.
»Wo finde ich denn Putzmittel und Schwämme? Ich hab mir überlegt, dass ich die Regale …«
»Da drüben«, schnitt er mir das Wort ab und ließ eine lasche Handbewegung nach rechts folgen.
Jetzt reichte es mir. »Hast du irgendein Problem mit mir?«
Ich war überrascht, wie fest meine Stimme war.
»Nein, warum?«, kam es fast beiläufig aus seinem Mund.
»Weil du dich wie ein Arsch verhältst.«
Er hielt inne und sah von der Motorhaube auf. »Ich verhalte mich wie ein Arsch?« Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine Falte gebildet.
»Erst willst du Hank davon abbringen, mich hier arbeiten zu lassen, und jetzt behandelst du mich wie Luft. Es ist ziemlich offensichtlich, dass es dir nicht passt, dass ich hier bin. Was ich nicht verstehe, weil du mir doch selbst geraten hast, mein Leben in die Hand zu nehmen.«
»Damit habe ich aber nicht gemeint, dass du Hanks Gutmütigkeit ausnutzen sollst.«
»Seine …« Ich kniff die Augen zusammen. »Was?!«
»Jetzt tu nicht so unschuldig. Du weißt genau, dass du bei diesem Deal tausend mal besser wegkommst. Wobei … stopp: zweitausend Mal.«
Verständnislos sah ich ihn an. »Es ist eine klassische Win-win-Situation. Wir profitieren beide davon.«
»Eine Win-win-Situation?!«, höhnte er.
»Hank repariert meinen Wagen, ich helfe hier aus.«
»Bis du genug davon hast.«
»Was soll das jetzt wieder heißen?«
»Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du den ganzen Sommer hier verbringen willst? In einer Tankstelle in Green Valley?«
Sein Spott traf mich unvorbereitet.
»Warum denn nicht?«
Noah lachte höhnisch. »Du passt überhaupt nicht hierher.«
Ich schluckte. »Du kennst mich doch gar nicht.«
»Das sehe ich aus zwei Meilen Entfernung.«
Ich zuckte zusammen. »Geht es hier um«, ich wagte kaum, es auszusprechen, »meine Hautfarbe?«
Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Deine Hautfarbe?!« Ein ungläubiges Schnauben drang aus seinem Mund. »Nur weil hier ein paar Idioten zu viel Trump gewählt haben, sind wir nicht alle kleingeistige Rassisten.« Er klang wütend, und ich musste zugeben, dass meine Mutmaßung ziemlich absurd war. Natürlich hatte Noah kein Problem mit meiner Hautfarbe. Aber womit dann?
»Was ist denn hier los?«
Schnelle Schritte näherten sich von hinten. Hank taxierte uns aus zusammengekniffenen Augen, und ich fragte mich, wie viel er mitbekommen hatte.
»Nichts«, murmelte Noah und beugte sich wieder über die Motorhaube.
Fragend sah Hank mich an.
»Ich … hab Noah nur gefragt, wo die Putzsachen sind.«
Hank warf ihm einen schnellen Blick zu.
»Ich dachte, ich könnte mal wieder die Regale abstauben und wischen«, erklärte ich hastig. »Und den Boden.«
»Gute Idee«, erwiderte Hank, den Blick noch immer auf Noah gerichtet. »Sonst ist alles okay? Du kommst zurecht?«
»Alles okay«, murmelte ich und quälte mir ein Lächeln aufs Gesicht.
Kurz darauf räumte ich die Regale leer, um sie anschließend abzustauben, zu putzen und neu mit Schokoriegeln, Chips und Keksen zu befüllen. Nachdem ich alle Regale geschrubbt und aufgefüllt hatte, erlaubte ich mir, eine neue Ordnung bei den Zeitschriften einzuführen. Weil ich keine Lust hatte, Noah zu begegnen, verbrachte ich meine erste Mittagspause in der Tankstelle statt im Pausenraum. Lustlos kaute ich auf meinem mitgebrachten Sandwich herum und dachte darüber nach, was Noah mir an den Kopf geworfen hatte. Du passt nicht hierher. Das sehe ich aus zwei Meilen Entfernung. Was hatte er damit gemeint? Wirkte ich auf ihn wie eine Großstadtprinzessin? Jemand, der sich nicht die Finger schmutzig machen wollte? Verglich er mich mit Annie? Ich spülte den letzten Rest Sandwich mit einem Schluck Eistee hinunter und machte mich wieder an die Arbeit.
 
Das viele Bücken und Stehen machte sich bereits bemerkbar, als ich mich auf mein Rad setzte und nach Hause fuhr. Meine Beine waren schwer wie Blei, und mein Rücken fühlte sich an, als wäre eine Horde Kinder darauf Trampolin gesprungen. Erschöpft schleppte ich mich die Verandastufen hinauf und ließ mich in die Schaukel fallen, als mein iPhone in der Hosentasche klingelte. Ein nicht unwesentlicher Teil von mir hoffte, dass es meine Mom war. Stattdessen blinkte Rebeccas Name auf dem Display. Überrascht nahm ich den Anruf entgegen.
»Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte sie gut gelaunt. »Ich muss auf Ruthie aufpassen. Also dachte ich, du hast vielleicht Lust, vorbeizukommen? Wir könnten zusammen kochen und uns einen Film ansehen.«
Ein, zwei Sekunden lang war ich begeistert. Ein Mädelsabend war heute genau das Richtige. Dann kam die Ernüchterung. Zu Rebecca zu gehen, bedeutete Noah-Terrain zu betreten, und auf den hatte ich absolut keine Lust.
»Jacob hat Eishockeytraining, und Noah fährt nach Denver. Wir hätten das ganze Haus für uns«, fuhr sie vergnügt fort und sorgte unwissentlich dafür, dass sich meine Zweifel in Luft auflösten.
»Klingt super. Wann soll ich kommen?«
»Um acht? Da habe ich Ruthie ins Bett gebracht. Wir könnten Pizza machen.«
»Klar, gern. Soll ich irgendwas mitbringen?«
»Hm, warte mal.« Ich hörte, wie sie die Kühlschranktür aufzog und etwas Unverständliches vor sich hin murmelte. »Ich glaube, wir haben alles da. Außer du erwartest Anchovis und Kapern auf deiner Pizza.«
»Ich werde ausnahmsweise darauf verzichten«, sagte ich mit gespieltem Ernst. »Bis später!«
Positiver gestimmt als noch vor ein paar Minuten, machte ich mich auf den Weg ins Bad. Ich verwöhnte meine müden Muskeln mit einer ausgiebigen Dusche, schlüpfte in frische Klamotten und föhnte meine Haare. Bevor ich mich auf den Weg zu den Fitzgeralds machte, kritzelte ich eine kurze Notiz für Grandma auf einen Zettel und legte sie neben das Telefon. Sie traf sich heute Abend mit den Mitgliedern des Veranstaltungskommitees von Green Valley, dessen Vorsitz sie innehatte, würde aber mit hoher Wahrscheinlichkeit vor mir wieder zu Hause sein. Anschließend versuchte ich es bei meiner Mutter auf dem Handy. Ich ließ es fast eine halbe Minute läuten, aber sie nahm nicht ab.
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Das kann nicht dein Ernst sein!«
Angewidert sah Rebecca mich an.
»Doch. Ist mein voller Ernst.«
»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war, dich heute Abend einzuladen.«
Ich musste lachen.
»Jeder hat eben einen anderen Geschmack.«
Rebecca runzelte die Stirn. »Oder wie in deinem Fall … keinen.«
Ich stieß ein übertrieben lautes Seufzen aus.
»Das heißt dann wohl, dass wir keine Pizza Hawaii machen.«
»Heute nicht. Morgen nicht. Übermorgen nicht. Überübermorgen …«
»Wir könnten doch wenigstens eine Hälfte …«
»Vergiss es. Dann schwappt am Ende noch was von deiner Ananasbrühe auf meine Seite und kontaminiert die richtige Pizza. Brrr.« Sie schüttelte sich theatralisch.
»Okay, ich geb’s auf.« Ich griff nach der Flasche Rotwein, die ich mitgebracht hatte. »Wo sind eure Weingläser?«
»Über der Kaffeemaschine.« Rebecca deutete auf den Hängeschrank. »Aber für mich bitte keins.«
Ich hob die Brauen.
»Zu viel erwischt beim letzten Mal?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich trinke keinen Alkohol.«
»Generell nicht?«, erwiderte ich überrascht.
Sie nickte und öffnete den Kühlschrank, während ich meinen Mädelsabend dahinziehen sah. Irgendwie hatte ich mich heute auf weinselige Gespräche und feuchtfröhliches Gequatsche gefreut.
»Aus … religiösen Gründen?«, fragte ich vorsichtig.
Sie lachte. »Das … äh … war die andere Weltreligion.«
Röte schoss mir ins Gesicht.
»Es schmeckt mir einfach nicht.«
Dem Klang ihrer Stimme nach wollte sie nicht weiter über dieses Thema reden, was ich akzeptierte. Auch wenn es mich ein wenig irritierte, dass jemand in meinem Alter keinen Alkohol trank. Wenn ich am Wochenende in Phoenix unterwegs war, spielten Tequila Shots und Appletinis eine wesentliche Rolle.
»Wie war es heute eigentlich?«, fragte sie und rollte den Pizzateig mit Mehl aus. Offenbar hatte sie ihn selbst gemacht.
»Hat Noah was gesagt?«, fragte ich zögerlich.
»Noah? Den hab ich heute noch gar nicht gesehen.«
In knappen Sätzen erzählte ich ihr von seiner Diskussion mit Hank und unserem anschließenden Streit.
»Oje, das klingt ja nach einem furchtbaren ersten Tag.« Sie schenkte mir einen mitfühlenden Blick.
»Kann man wohl sagen. Am liebsten würde ich alles hinschmeißen.«
»Wer alles hinschmeißt, muss aber alles aufheben«, entgegnete sie mit einem Zwinkern und entlockte mir ein Lächeln. »Noah beruhigt sich schon wieder«, fuhr sie fort und verteilte den Teig auf dem Blech. »Wenn es um Hank geht, ist er ein bisschen …« Sie suchte nach dem richtigen Wort, fand es aber nicht. »Hank ist wie ein zweiter Vater für ihn. Alles, was Noah über Autos weiß, hat er von ihm gelernt. Als das mit Annie passiert ist und Hank fast die Werkstatt verloren hätte, hat Noah sofort sein Studium unterbrochen und ist zurück nach Green Valley gezogen.«
»Sein Studium?«, fragte ich stirnrunzelnd.
Mit zusammengezogenen Brauen musterte sie mich. Dann schien sie zu begreifen. »Dachtest du, Noah ist Automechaniker?«
»Äh … ja. Irgendwie schon.«
Rebecca begann zu lachen, und ich errötete.
»Er studiert Raumfahrttechnik in Stanford.«
»Stanford?«
Ich riss die Augen auf. Die Stanford University zählte zu den renommiertesten Universitäten des Landes, vielleicht sogar der Welt. Wer dort studierte, war entweder unfassbar reich oder …
»Mein Bruder ist das totale Brain«, seufzte Rebecca. »Er hatte Zusagen von so ziemlich jeder Elite-Uni dieses Landes. Harvard, Yale, Princeton, Dartmouth … Alle wollten sie ihn haben.«
Ich traute meinen Ohren kaum und brachte lediglich ein verblüfftes »Wow« zustande.
»Warum hat er sich für Stanford entschieden?«
Die Stanford University hatte zwar einen fantastischen Ruf, zählte aber nicht zu den acht Ivy-League-Hochschulen.
Rebecca zuckte mit den Schultern. »Die hatten wohl das beste Programm für Raumfahrttechnik.«
»Raumfahrttechnik«, murmelte ich fast ehrfürchtig.
»Noah will Astronaut werden. Schon seit er ein kleiner Junge ist.« Sie verteilte großzügig Schinken auf dem Teig. »Er ist jeden Sommer nach Houston ins Camp Kennedy gefahren. Das ist das Ferienprogramm der NASA. Für Kinder, die den ganzen Tag lang im Astronautenanzug herumhüpfen wollen, statt ins Schwimmbad zu gehen.« Sie gluckste. »Für ihn gab es einfach nichts Größeres. Erst als er mit Annie zusammengekommen ist, hat es ein bisschen nachgelassen. Sie hat ihn im wahrsten Sinne des Wortes geerdet.«
»Wie war«, ich räusperte mich, »ist sie so? Annie, meine ich …«
Rebecca antwortete nicht sofort. »Stell dir den nettesten Menschen auf der Welt vor. Und dann … kreuze ihn mit Mutter Theresa und Bambi.«
Ich hob die Brauen.
»Annie ist ein wirklich besonderer Mensch. Freundlich, hilfsbereit, engagiert. Jeder in Green Valley liebt sie. Und sie … liebt diesen Ort.« Ein leises Seufzen drang aus ihrem Mund. »Vielleicht mehr, als ihr guttut.« Sie schien nichts mehr hinzuzufügen zu wollen und widmete sich wieder dem Pizzabelag. »Also … worauf hast du Lust? Film oder Serie?«
Ein, zwei Sekunden lang überforderte mich der abrupte Themenwechsel.
»Ist mir eigentlich egal.«
»Seit gestern läuft die zweite Staffel von Fluch des Pantheon auf Netflix, falls du …«
»Ich liebe diese Serie!«, platzte es aus mir heraus. »Allein schon wegen Cole Jacobs.«
Kurz war mir mein kleiner Gefühlsausbruch peinlich.
»Er war letzten Winter hier in Green Valley. Wusstest du das?« Rebeccas Augen begannen zu leuchten, und plötzlich war mir gar nichts mehr peinlich.
»Izzy hat ihm drei Wochen lang bei der Vorbereitung auf seinen neuen Film geholfen. Einmal hab ich ihn mit ihr im Olly’s getroffen.«
»Er war im Olly’s? Einfach so!?«
Sie nickte breit grinsend.
»Und wie ist er so?«, fragte ich mit unverhohlener Neugier.
»Heiß.«
Sie sagte es so trocken, dass ich lachen musste.
»Aber er hat sich hier nicht gerade Freunde gemacht.«
Erwartungsvoll hing ich an ihren Lippen.
»Sein neuer Film …«
»New Beginnings?« Ich hatte erst kürzlich einen Trailer gesehen und beschlossen, dass ich mir den Film nicht entgehen lassen durfte. Cole Jacobs spielte darin einen Skifahrer, der nach einem Unfall seine Karriere beenden musste und in seine Heimatstadt in den Rocky Mountains zurückkehrte, wo er seine Jugendliebe wiedertraf.
»Da geht es um Ryan«, erklärte Rebecca. »Ryan Cooper. Ein Kumpel von Noah.«
»Der Skifahrer, der so schwer verletzt war?«
Rebecca wirkte überrascht und nickte. Sie schob das Blech in den Ofen und drückte ein paar Knöpfe.
»Grandma hat mir von ihm erzählt. Aber ich interessiere mich ehrlich gesagt nicht sonderlich für Wintersport.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wüstenkind.«
Während die Pizza im Ofen war und einen himmlischen Duft verströmte, erzählte sie mir die ganze Geschichte. Wie Cole Jacobs und Izzy Walsh sich auf der Skipiste begegnet waren, dass er sie als seine persönliche Skilehrerin engagiert hatte. Wie die beiden Freunde geworden waren und sogar zusammen Thanksgiving verbracht hatten. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. In Phoenix war mir noch nie ein Promi begegnet, und das, obwohl die Stadt über eine Million Einwohner hatte. Und hier im beschaulichen Green Valley spazierte ein Superstar mal eben in eine Sportsbar und freundete sich mit Einheimischen an?!
Mit zwei vollbeladenen Tellern liefen wir die Treppe nach oben in Rebeccas Zimmer und fläzten uns auf die Couch. Die zweite Staffel von Fluch des Pantheon war so gut, dass wir uns drei Folgen am Stück ansahen und kaum ein Wort wechselten – nicht einmal, als Cole Jacobs alias Aquillus halbnackt aus dem Blutmeer stieg. Während der vierten Folge döste Rebecca irgendwann ein. Ihr leises Schnarchen mischte sich unter Pferdegetrappel und Schlachtgebrüll. Ich wartete noch, bis der Abspann lief, schaltete den Fernseher aus und schlich so leise wie möglich aus dem Zimmer, um sie nicht zu wecken. Da meine Blase schon eine ganze Weile drückte, beschloss ich, noch kurz auf die Toilette zu gehen, bevor ich mich auf den Heimweg machte. Erst auf dem Flur fiel mir auf, dass ich nicht mehr wusste, hinter welcher der zwei Türen sich das Badezimmer befand. Gegenüber oder nebenan? Nebenan schlief Ruthie, erinnerte ich mich wieder. Ich öffnete die Tür auf der gegenüberliegenden Seite … und stutzte. Das Zimmer war dunkel, aber an der Decke funkelten … ich kniff die Augen zusammen … Sterne? Ja, Tausende von Sternen! Den Blick nach oben gerichtet, machte ich einen Schritt nach vorne. Fasziniert starrte ich an die Decke, wo es glitzerte und glimmerte. Ein Geräusch ließ mich zusammenzucken. Meine Augen hatten sich gut genug an die Dunkelheit gewöhnt, um die Umrisse eines Betts auszumachen – und jemanden, der sich darin bewegte. Oh nein. Das war nicht das Badezimmer.
»Du hast dich in der Tür geirrt.«
Und das war nicht Ruthies Stimme.
»Was machst du denn hier?«, fragte ich Noah, der sich in diesem Moment aufrichtete.
»Äh … irgendwie steht mir diese Frage mehr zu, oder?«
Hitze schoss mir in die Wangen, und ich war froh, dass es so dunkel war. Ich räusperte mich. »Rebecca meinte, du wärst in Denver.«
»Ich musste umdrehen. Auf der Interstate lag ein Truck quer. Das hätte noch Stunden gedauert.«
»Wir haben dich nicht kommen hören.«
»Ihr wart ja auch sehr in euer Gespräch über Cole Jacobs vertieft.«
Ich hörte das Grinsen aus seiner Stimme heraus.
»Was ist das?«, fragte ich und deutete mit dem Zeigefinger nach oben. Immer noch blinkten unendlich viele Lichter über meinem Kopf.
»Die nördliche Hemisphäre«, antwortete er mit der Selbstverständlichkeit, mit der andere »Zum Mitnehmen« sagten.
»Und warum klebt sie an deiner Zimmerdecke?«
»Es ist nur eine Simulation. Ein Home Planetarium.«
»So was hab ich noch nie gesehen«, sagte ich andächtig, ohne den Blick vom Himmel – äh, von der Zimmerdecke – lösen zu können.
»Du warst noch nie in einem Planetarium?«
»Doch.«
In der Highschool hatten wir mit Mr. Gallagher einen Ausflug ins Arizona Science Center gemacht und uns im Dorrance Planetarium eine Vorstellung über schwarze Löcher angesehen.
»Ist dasselbe Prinzip. Mit dem Unterschied, dass ich keinen Eintritt verlange. Obwohl ich mir das vielleicht noch mal überlegen sollte. «
»Und wie …? Ich meine … wie funktioniert das?«
»Lichtprojektion«, antwortete er, schien aber im selben Moment zu realisieren, dass ich damit wenig anfangen konnte. »Es ist ein kleiner Projektor, der den Sternenhimmel vergrößert an die Zimmerdecke wirft.«
»Hast du den von der NASA?«
Jetzt lachte er. »Von der NASA?«
»Ich dachte nur, weil … Rebecca mir …«
… alles über dich erzählt hat.
»Ich hab es von Annie«, erlöste er mich. »Und die hat es vermutlich von Amazon.« Er klang immer noch belustigt. »Sie hat sich Sorgen gemacht, der Himmel in Stanford könnte mit dem in den Rockys nicht mithalten, also hat sie mir dieses Home Planetarium geschenkt, als ich nach Kalifornien gezogen bin.«
»Und? Kann er mithalten?«
»Nein. Der Himmel hier ist … einzigartig.«
Plötzlich nahm ich eine Bewegung über mir wahr. Etwas Leuchtendes, das über die Decke schoss.
»War das eine …?«
»Sternschnuppe, ja. Wenn du mir also Durchfall oder Erbrechen wünschen willst, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«
»Geht auch beides?«
»Lass es drauf ankommen.«
»Hm«, sagte ich gedehnt. »Ich glaube, ich habe noch ein paar andere Wünsche, die mehr Priorität haben.«
»Ein neues Auto zum Beispiel?«
»Das wäre ja wohl eher dein Wunsch.«
»Warum?«
»Na, weil ich dann nicht mehr in der Tankstelle arbeiten müsste. Du wärst mich los.«
Einen Moment lang war ich überrascht, wie gelassen mir diese Worte über die Lippen kamen.
»Es geht mir nicht darum, dich loszuwerden«, sagte er mit einem Seufzen, das ich nicht einordnen konnte.
»Heute Nachmittag klang das noch anders«, erwiderte ich tonlos.
»Heute Nachmittag … war ich ein Idiot.«
Meine Augen weiteten sich überrascht. Hatte ich das gerade richtig verstanden?
»Ich hätte dich nicht so anpampen dürfen. Das tut mir leid.«
Ja, hatte ich.
»Dann glaubst du mir, dass ich Hank nicht ausnutzen will?«
»Ja. Es ist nur … Hank macht gerade eine Menge durch.«
»Ich weiß«, murmelte ich.
»Er braucht jetzt Leute um sich, auf die er sich verlassen kann. Die ihn nicht hängen lassen«, fuhr er fort. »Neulich Nacht hast du gesagt, dass du nur ein paar Tage bleiben willst …«
»Ja, aber das hat sich geändert. Ich bleibe den ganzen Sommer in Green Valley. Hank und ich haben einen Deal, und an den halte ich mich auch. Außerdem komme ich hier ohne Auto sowieso nicht weg.«
Ein paar Sekunden lang sagte er nichts.
»Wie hat deine Mom reagiert?«
»Ich habe es ihr noch nicht gesagt.« Auch wenn ich es im Kopf immer wieder durchgesprochen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es aufnehmen würde, dass ich ihre Forderungen nicht erfüllen würde. Es war das erste Mal, dass wir uns in einer entscheidenden Sache uneinig waren. »Wobei ich mir gerade gar nicht sicher bin, was sie schlimmer finden wird. Dass ich nicht Medizin studieren werde oder dass ich den Sommer über in einer Tankstelle in Green Valley arbeite.« Ich stieß ein heiseres Lachen aus.
»Das ist eine Arbeit wie jede andere auch.«
Erst jetzt wurde mir klar, dass man meine Aussage auch falsch verstehen konnte.
»So hab ich das nicht gemeint«, ruderte ich zurück. »Es liegt an Green Valley. Meine Mom hat ein … kompliziertes Verhältnis zu dieser Stadt.«
Er fragte nicht weiter nach, und ich war froh darüber. In meiner Handtasche vibrierte mein Handy.
 
00:14 Sorry, dass ich eingepennt bin. :-( Hoffe, du bist gut nach Hause gekommen! Schlaf gut! Rebecca

 
Schmunzelnd las ich ihre Nachricht, die mich wieder daran erinnerte, dass es weit nach Mitternacht war. Und dass ich noch immer in Noahs Schlafzimmer stand.
»Ich geh dann mal.«
»Treppe runter, erste Tür links.«
»Hm?«
»Da schlafen meine Eltern.« Er lachte. »Nur falls du die auch noch besuchen willst.«
Ich verdrehte die Augen, aber meine Mundwinkel zuckten verdächtig.
»Gute Nacht, Noah.«
»Gute Nacht, Elara.«
Ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit und jagte eine Gänsehaut über meinen Rücken. Überfordert wandte ich mich von ihm ab und lief auf die Tür zu, die einen Spalt offen stand. Ein schwacher Lichtkegel fiel vom Flur ins Zimmer.
»Und … Elara?«
»Ja?«, krächzte ich, ohne mich umzudrehen.
»Bis morgen.«
Ich biss mir auf die Lippe und lächelte.
»Bis morgen.«
Als ich zu Hause war, rief ich noch einmal bei meiner Mutter an. Im Wissen, dass sie ihr Handy längst ausgeschaltet hatte, hinterließ ich ihr eine lange Nachricht auf der Mailbox. Ich teilte ihr mit, dass ich vorerst bei Grandma in Green Valley bleiben würde. Dass ich mir einen Job gesucht hatte und die Reparatur meines Wagens selbst übernehmen würde. Dass ich nicht nach Harvard gehen würde. Dass ich sie lieb hatte und hoffte, dass sie meine Entscheidung irgendwann verstehen würde.
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Nachdem sich die Lage zwischen Noah und mir wieder entspannt hatte, verlief mein zweiter Arbeitstag deutlich unbeschwerter. Den Vormittag über räumte ich das Lager auf und drehte pünktlich um 12 Uhr das Schild an der Tür auf »Geschlossen«. Ich zog mir eine Glamour aus dem Zeitschriftenständer, holte mein Sandwich und die Flasche Pfirsich-Eistee aus dem Kühlschrank und setzte mich in den Pausenraum. Als ich durch die Zeitschrift blätterte, kam Noah durch die Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er überrascht. Fast so, als hätte er vergessen, dass ich ebenfalls ein Recht hatte, hier zu sein. Ich rechnete schon damit, dass er unter einem Vorwand kehrtmachen würde, als er ein »Hey« murmelte, eine braune Papiertüte und ein Buch auf den Tisch legte und sich zu mir setzte. Während er sein Sandwich auswickelte, schielte ich auf das Buch, aus dem gelbe und blaue Haftnotizen ragten. Raumfahrtsysteme stand in fetten Lettern auf dem Cover. Ich musste an mein Gespräch mit Rebecca denken und – sosehr ich mich auch dagegen wehrte – mein nächtliches Aufeinandertreffen mit ihm in seinem Schlafzimmer, das sogleich ein Kribbeln in meiner Herzgegend auslöste. Überfordert widmete ich mich wieder dem Artikel über Sommerdiäten.
»Shit.«
Ich hob den Kopf. Missmutig betrachtete Noah das Sandwich in seiner Hand.
»Was ist los?«
»Das ist Ruthies Erdnussbuttersandwich. Wir haben die Tüten vertauscht.«
»Und du magst keine Erdnussbutter?«
»Kennst du diesen Kugelfisch aus Findet Nemo?«
Ich nickte.
»So sehe ich aus, wenn ich Erdnüsse esse.«
Ich konnte mein Kopfkino nicht ausschalten und musste lachen.
»Wir können tauschen.« Ich hielt ihm mein Sandwich hin, aber er zögerte. »Oder … bist du auch gegen Truthahn allergisch?«
»Nein, aber … bist du dir sicher? Ich meine, das wäre ein ziemlich schlechter Tausch.«
»Für mich nicht. Ich liebe Erdnussbutter.«
Kurzerhand tauschte ich unsere Sandwiches aus. Noah zuckte mit den Schultern und nahm einen zaghaften Bissen.
»Das ist lecker«, sagte er, während er kaute, und musterte die rosafarbene Creme, die seitlich aus den Toastscheiben quoll.
»Cranberry-Mayonnaise.«
»Cranberry-Mayonnaise«, wiederholte er stirnrunzelnd. »Isst man die bei euch in Phoenix?«
»Eher bei uns zu Hause. Ist eine Eigenkreation von Larry, dem Freund meiner Mom.«
»Wohnt er bei euch?«
Ich nickte. »Er und Mom sind zusammen, seit ich dreizehn war.«
»Was ist mit deinem Dad? Lebt er auch in Phoenix?«
»Ich hab ihn nie kennengelernt. Meine Mom und er hatten einen One-Night-Stand auf einer Party. Sie war siebzehn und gerade fertig mit der Highschool, er längst über alle Berge, als sie erfahren hat, dass sie schwanger war.« Abwartend sah ich ihn an. »Ich dachte, das wüsstest du.«
»Warum sollte ich?«
»Keine Ahnung. Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass diese«, ich malte Anführungszeichen in die Luft, »Skandale zum Grundwissen gehören, wenn man hier aufwächst.«
Nachdenklich sah er mich an. »Ist deine Mom deswegen so schlecht auf Green Valley zu sprechen?«
Ich nickte und biss von meinem Erdnussbuttersandwich ab. »Schwanger mit 17 und dann auch noch von einem Puerto Ricaner … Damit lebt es sich in keiner Kleinstadt gut, glaube ich.«
»Dein Dad stammt aus Puerto Rico?«, fragte er überrascht.
»Was? Dachtest du, ich war ein bisschen zu oft im Solarium?«
Er schmunzelte.
»Das muss ein komisches Gefühl sein.«
»Seinen Vater nicht zu kennen?«
Noah nickte.
»Ich finde eher den Gedanken schlimm, dass er nichts von mir weiß. Als Kind hat mich das richtig fertiggemacht.«
»Hast du je darüber nachgedacht, ihn zu suchen?«
»Oft«, gab ich zu. »Vor allem, als ich noch kleiner war. Ich wollte auch einen Dad, der mit mir zum Vater-Tochter-Tag in der Schule geht, der mich zum Football mitnimmt, mir Gutenachtgeschichten vorliest und mich tröstet, wenn Mom ihre fünf Minuten hat.« Ich machte eine Pause. »Aber die Sache ist ziemlich aussichtslos. Meine Mutter kennt ja nicht mal seinen Nachnamen. Er war nur … irgendein Kerl auf irgendeiner Party.« Die letzten Worte kamen leise und betrübt aus meinem Mund.
»Ich hab mit 17 Mr. Camdens Camaro gestohlen«, sagte Noah nach einem Moment des Schweigens.
Irritiert sah ich ihn an. »Stellst du das gerade auf eine Stufe mit der Teenagerschwangerschaft meiner Mom?«
Er grinste. »Nein, ich wollte dir nur zeigen, dass jeder seine Leichen im Keller hat.«
»Okay«, erwiderte ich kauend. »Wolltest du eine Spritztour machen?«
»Nein, ich wollte ihn reparieren.«
Ich hob die Brauen.
»Der Wagen hat immer furchtbar gequietscht, wenn er damit durch die Main Street gefahren ist. Ich hab ihm gesagt, dass der Keilriemen hinüber ist, aber er hat mich nicht ernst genommen.«
»Also hast du ihn gestohlen?«, fragte ich verwirrt.
»Ausgeliehen. Ich hab den Keilriemen ersetzt und ihn wieder zurückgebracht.«
»Hast du Ärger bekommen?«
»Einen Monat Hausarrest. Und 20 Dollar von Mr. Camden. Sein Camaro lief wieder wie frisch geölt.«
Ich nahm einen Schluck Eistee und musterte ihn eingehend.
»Wie kommt es, dass du so viel über Autos weißt?«
»Ich bin quasi in dieser Werkstatt groß geworden. Meine Eltern haben früh bemerkt, dass ich mich mehr für Technik als für Gott interessiere, also haben sie Hank gefragt, ob er mich ein bisschen unter seine Fittiche nimmt. Von da an war ich ständig bei ihm in der Werkstatt, hab an Autos herumgeschraubt und mein Taschengeld aufgebessert. Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß.«
Und du hast dich in seine Tochter verliebt.
»Warum bist du nicht Automechaniker geworden?«
»Na ja, weil Autos nicht ins All fliegen können«, erwiderte er grinsend.
Ich schielte auf den dicken Wälzer mit den Haftnotizen. »Verbringst du so normalerweise deine Pausen?«
Sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Meistens. Ich will nicht so viel Stoff verpassen, also …«
Hanks Stimme hallte über den Flur.
»Ah, da bist du«, sagte er zu Noah. »Ich halte dich nur ungern von deiner Pause ab, aber Amy Cooper hat gerade angerufen. Ihr Wagen ist in der Zufahrt zum Leaf liegen geblieben. Sie hat die beiden Kids im Auto …«
»Klar«, sagte Noah mit einem Nicken und erhob sich von seinem Stuhl.
»Ich würde es selbst machen, aber in einer halben Stunde kommt dieser Lackaffe von der Bank.« Hank machte ein verdrießliches Gesicht.
»Kein Problem.« Noah schob sich den letzten Rest Sandwich in den Mund und lief zur Tür. Bevor er hindurchging, drehte er sich noch einmal um. »Danke für das Sandwich.«
Ich zuckte mit den Schultern und grinste: »Klassische Win-win-Situation.«
 
»Na, hast du schon Pläne für dein erstes Wochenende in Green Valley?«, fragte Grandma, als wir beim Abendessen saßen. Sie hatte Rindersteaks gebraten und einen Salat mit frischen Gartenkräutern dazu gemacht. Ich genoss es sehr, dass jemand für mich kochte. Mom brachte nach der Arbeit meistens Take-away mit nach Hause, manchmal auch etwas aus der Krankenhaus-Kantine.
»Äh … nein«, antwortete ich und stellte verblüfft fest, dass es bereits Donnerstagabend war. Die Woche war so schnell vergangen, dass mir kaum Zeit geblieben war, Pläne zu schmieden. Zumal ich nach der Arbeit immer todmüde ins Bett gefallen war. »Was hast du denn so vor?«, gab ich den Ball zurück.
Ihr Gesichtsausdruck kündigte an, dass sie weiter ausholen musste. »Also … am Freitagabend treffe ich mich mit Diane und Betty, um die Band für das Pumpkin-Festival auszuwählen. Am Samstag bin ich mit Courtney in Boulder auf dem Farmer’s Market. Abends habe ich dann Buchklub. Am Sonntag«, sie dachte kurz nach, »ist Gottesdienst und Gemeindefrühstück und danach …« Sie stockte, als sie meine verblüffte Miene bemerkte. »Aber ich kann gerne ein paar Termine verschieben, damit wir …«
»Nein, nein«, sagte ich hastig.
»Bist du sicher? Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich das ganze Wochenende allein lasse. Es ist nur … Ich wusste ja nicht, dass du mich besuchen kommst, und momentan ist einfach sehr viel los in unserer kleinen Stadt.«
»Ich bin schon groß, Grandma«, beschwichtigte ich sie schmunzelnd.
»Ja, aber du kennst doch niemanden hier. So hast du dir das bestimmt nicht vorgestellt.« Sie machte ein betrübtes Gesicht. »Weißt du was, ich rufe Mary-Alice und Debbie an. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn du am Samstagabend mitkommst. Wir reden über den neuen Thriller von James Patterson. Wenn du dich beeilst, schaffst du ihn vielleicht noch. Er ist aber sehr gruselig, also lies ihn besser nicht vor dem Schlafengehen. Ich lag neulich die halbe Nacht wach deswegen. Da gibt es diesen zwielichtigen Kerl, der …«
»Das ist wirklich nicht nötig«, unterbrach ich sie, weil mich die Vorstellung, meinen Samstagabend unter Ü-65-Jährigen zu verbringen, mehr gruselte, als jeder Thriller es jemals vermocht hätte. »Ich wollte eventuell nach Denver fahren.«
»Ganz allein?«
»Äh … nein. Mit … Rebecca.«
Ob sie mir ansah, dass mir diese Idee vor genau zehn Sekunden gekommen war?
Die Sorge in ihrem Gesicht wich Erleichterung. »Das ist eine tolle Idee. Ihr beide versteht euch doch so gut.«
[home]
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Deine Grandma hat mir gerade erzählt, dass wir am Samstag nach Denver fahren«, sagte Rebecca, als sie am Freitag in die Tankstelle schlenderte und sich eine Dose Cola aus dem Kühlschrank zog.
Peinlich berührt kniff ich die Augen zusammen.
»Sorry, sie war kurz davor, mich zu ihrem Buchklub mitzuschleppen.«
»Hat sie dir gesagt, dass sie die Jüngste in diesem Klub ist?«, gluckste Rebecca und öffnete die Dose mit einem Zischen.
»Sie macht sich irgendwie Sorgen, dass ich hier vereinsame«, seufzte ich.
»Vielleicht hat sie Angst, dass du nicht bleibst, wenn es dir hier nicht gefällt.«
»Warum sollte es ihr hier nicht gefallen?«, ertönte Hanks Stimme hinter uns. Er war gerade dabei, sich einen Kaffee aus der Maschine zu lassen. »Green Valley ist der schönste Ort der Welt.« Er zwinkerte uns zu.
»Ist mein Bruder in der Werkstatt?«, fragte Rebecca und kramte in ihrem Geldbeutel.
Hank nickte. »Liegt unter dem Dodge von Patty Wilkins.«
Sie wollte gerade ein paar Dollarscheine auf den Tresen legen, als Hank ihr einen scharfen Blick zuwarf. »Das lässt du sofort bleiben, junges Fräulein.«
»Hank«, raunte sie.
»Dein Bruder arbeitet für Gottes Lohn in dieser Werkstatt, und deine Mutter bekocht mich jede Woche. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich hier irgendjemanden mit dem Namen Fitzgerald auch nur einen Cent für eine läppische Dose Cola bezahlen lasse.«
Kapitulierend zuckte sie mit den Schultern. Als sie die Hand bereits an der Türklinke hatte, drehte sie sich noch einmal zu mir um.
»Wann fahren wir morgen los?«
»Hm?«
»Nach Denver.«
»Du willst … mitkommen?«, fragte ich überrascht.
»Warum nicht? Ich hab sowieso noch nichts vor. Außerdem kenne ich den besten Burgerladen in ganz Denver.«
Abwartend sah sie mich an.
»Ich wollte den Bus um zehn nehmen.«
»Alles klar. Dann treffen wir uns kurz vor zehn am Rathaus. Da ist die Bushaltestelle.«
Rebecca verschwand durch die Tür und ließ mich mit einem Lächeln auf dem Gesicht zurück. Es fühlte sich gut an, eine Verabredung zu haben. Mit neuer Motivation machte ich mich daran, die Fenster zu putzen, auf denen sich der Dreck und Staub von Monaten verewigt hatte. Im Lager fand ich eine Stehleiter und die nötigen Putzmittel und machte mich ans Werk. Die Arbeit war mühsamer als erwartet, und ich kam nur langsam voran. Außerdem wackelte die klapprige Leiter bei jeder Bewegung.
»Ich hoffe, Hank zahlt dir eine Gefahrenzulage.«
Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich ins Taumeln geriet.
»Wowowo … Du musst es nicht auf diese Weise herausfinden.«
Während sich mein Herzschlag langsam beruhigte, warf ich einen Blick über die Schulter. Hinter mir stand ein großer, gut aussehender Kerl mit Baseballcap und musterte mich neugierig.
»Du bist Elara McAbott.« Ein Grinsen hob seine Mundwinkel. »Der Bighorn-Schreck.«
Stirnrunzelnd stieg ich von der Leiter. »Woher …«
»Ich vergesse keine Frau, die ich nackt gesehen habe.«
Mein entsetzter Gesichtsausdruck schien ihn zu amüsieren.
»Deine Grandma hat dich früher zum Spielen zu uns gebracht, wenn du zu Besuch warst. Meistens haben wir im Bach hinter unserem Haus gebadet. Du hattest so einen Badeanzug mit diesem blauen Fisch aus Findet Nemo.«
»Also war ich gar nicht nackt.«
»Ich hab nicht gesagt, dass du ihn anhattest.« Er grinste und drehte seinen Geldbeutel in der Hand. »Ich bin Ryan. Ryan Cooper.«
Der Name ließ etwas klingeln. Richtig, der Skifahrer, von dem Rebecca erzählt hatte. Ich lief zur Kasse. »Die 1.«
»Ja, die war ich mal«, erwiderte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ist aber lange her.«
»Ich meinte eigentlich die Zapfsäule.«
Kurz war er irritiert. Dann breitete sich ein Schmunzeln auf seinem Gesicht aus. »Ja, die 1.«
»Das sind dann bitte 56 Dollar und 20 Cent«, sagte ich mit einem süßlichen Lächeln.
Er schob mir seine Kreditkarte über den Tresen, und ich zog sie durch das etwas antiquiert wirkende Gerät.
»Ist Fitz da?«
Verständnislos sah ich ihn an. »Fitz?«
»Noah Fitzgerald. Großer Kerl, melancholischer Blick, nur Sterne im Kopf …« Er grinste, und ich konnte nicht anders als schmunzeln.
»Ja, der ist da. Soll ich ihn holen?«
»Nein, schon gut.« Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, marschierte Ryan an mir vorbei und öffnete die Tür zur Werkstatt. »Man sieht sich, Elara MacAbott«, trällerte er noch, bevor die Tür krachend ins Schloss fiel.
Das war also Ryan Cooper, dachte ich amüsiert und schüttelte den Kopf.
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Die Busfahrt nach Denver dauerte etwas über zwei Stunden und bot ein Postkartenmotiv nach dem anderen. Wir fuhren durch tiefgrüne Wälder, Schluchten und Täler, vorbei an rauschenden Bergbächen, pfefferminzfarbenen Seen und Wiesen, die sich wie endlose Blumenteppiche erstreckten. Und all das vor dem Hintergrund der schneebedeckten Rocky Mountains.
Wenn ich mir nicht die Nase am Fenster platt drückte oder Schnappschüsse mit meinem iPhone machte, quatschte ich mit Rebecca. Sie erzählte mir von ihrem Praktikum in der Kirche und ihren neuesten Plänen für das Sommercamp, und ich gab ihr eine ausführliche Zusammenfassung meiner ersten Woche in der Tankstelle, inklusive meiner Begegnung mit Ryan Cooper. Die Fahrt verging wie im Flug. Umso überraschter war ich, als der Busfahrer ankündigte, dass wir in wenigen Minuten Colorados Hauptstadt erreichen würden.
Wir stiegen an der Union Station aus und befanden uns mitten in Downtown. Denver war schon auf den ersten Blick das glatte Gegenteil von Phoenix, nicht nur, weil immer wieder prächtige viktorianische Gebäude zwischen den Hochhäusern hervorspitzten. Die Straßen waren voller Radfahrer, Jogger und Inlineskater. Noch dazu stand an jeder Ecke ein bunt bemaltes Klavier, an dem Hobbypianisten ihr Können demonstrieren konnten.
»Kannst du spielen?«, fragte Rebecca, während wir einem älteren Herrn mit Filzhut lauschten, der die Titelmelodie von Forrest Gump zum Besten gab. Es war einer der absoluten Lieblingsfilme meiner Mutter, und der Gedanke an sie erfüllte mich mit Wehmut. Bisher hatte sie nicht auf meinen Anruf reagiert, nicht einmal eine Nachricht geschrieben.
»Nein«, antwortete ich etwas verzögert. »Du?«
Rebecca schüttelte den Kopf. »Ich spiele Gitarre.«
»Du musst mir unbedingt mal was vorspielen.«
»Komm doch morgen früh in die Kirche. Ich hab mit den Kids aus dem Kindergottesdienst was einstudiert.«
»Äh … wann startet das denn?«, fragte ich leicht überfordert.
Meine Ausdrucksweise schien sie zu amüsieren. Obwohl Rebecca inzwischen kapiert haben musste, dass ich mit Gott und der Kirche so gar nichts am Hut hatte.
»Um 9.30 Uhr. Nach dem Gottesdienst gibt es noch Kaffee und Kuchen auf der Wiese hinter der Kirche. Ganz ungezwungen. Die halbe Stadt trifft sich dort. Deine Grandma geht sicher auch hin.«
»Klingt gut«, antwortete ich eher aus der Not heraus. Nachdem ich die ganze Woche früh aufgestanden war, hatte ich mir eigentlich vorgenommen, wenigstens am Sonntag auszuschlafen.
Im Schnelldurchlauf zeigte mir Rebecca die wichtigsten Sehenswürdigkeiten der Stadt, darunter das Colorado State Capitol im Regierungsviertel, das City and County Building, den City Park und das Art Museum. Wir schlenderten durch die Läden am Larimer Square und gingen schließlich auf Shoppingtour in der 16th Street, eine Flaniermeile, gesäumt von Geschäften, Boutiquen, Restaurants, Bars und Straßencafés. Auch wenn ich mir fest vorgenommen hatte, meinen Geldbeutel in der Tasche zu lassen, wurde ich schwach bei einem lachsfarbenen Top mit gehäkeltem Ausschnitt und einem Maxikleid im Ethno-Look. Beides war um 50 Prozent reduziert, was mein Gewissen immerhin ein wenig beruhigte. Nach unserer kleinen Shoppingtour schleppte Rebecca mich in ihren Lieblingsburgerladen. Er war gerammelt voll, sodass wir uns mit einem Platz an der Bar begnügen mussten. Rebecca bestellte einen klassischen Cheeseburger, ich entschied mich für einen Turkey-Bacon-Burger mit Guacamole. Es dauerte fast eine Stunde, bis wir unser Essen hatten, aber die Wartezeit zahlte sich aus. Der Burger schmeckte einfach nur himmlisch. Als unsere Teller bis auf ein paar Krümel leer gefuttert waren und wir uns pappsatt die Bäuche hielten, warf Rebecca einen erschrockenen Blick auf die Uhr.
»Fuck, es ist schon nach neun!«
Verständnislos sah ich sie an.
»Der letzte Bus nach Green Valley fährt in einer Viertelstunde. Das schaffen wir nie.«
Sie klang panisch.
»Und jetzt?«
»Jetzt rennen wir.«
Wir zahlten im Eilverfahren und verließen den Burgerladen. Obwohl wir rannten, bis unsere Lungen brannten, war der Bus bereits weg, als wir an der Union Station ankamen.
»Shit!«, fluchte Rebecca und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich etwas hilflos.
»Gute Frage. Der nächste Bus fährt morgen früh um halb sechs.«
Ich sah mich bereits auf einer Parkbank schlafen, als Rebecca nach ihrem Handy griff. Ob sie ihre Eltern anrufen wollte?
»Hey, ich bin’s. Bist du noch im Krankenhaus?«
Eine kurze Pause entstand.
»Dann dreh um. Wir haben den letzten Bus verpasst.«
Pause.
»Na, ich und Elara.«
Rebecca verdrehte die Augen.
»Wir haben eben die Zeit vergessen.«
Pause.
»Danke, du bist der Beste!«
Sie legte auf, ließ das Handy sinken und sah mich sichtlich erleichtert an. »Noah holt uns ab. Es dauert allerdings noch eine Dreiviertelstunde. Er war schon auf dem Heimweg.«
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Kurz nach 22 Uhr hielt Noahs Jeep vor der Union Station.
»Dafür schuldest du mir was«, brummte er und warf seiner Schwester einen finsteren Blick zu.
Rebecca setzte ein süßliches Lächeln auf und reichte ihm den Frappuccino mit Sahnehaube, den wir ein paar Minuten zuvor bei Starbucks für ihn gekauft hatten.
»Nimm den schon mal als Anzahlung.« An mich gewandt sagte sie: »Du kannst gerne vorne sitzen. Ich schlaf sowieso gleich ein.«
»Das wirst du nicht«, kam es mahnend vom Fahrersitz.
Grinsend stieg sie ein.
»Hey«, sagte ich zu Noah und lächelte etwas gezwungen, als ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm.
»Hey.«
Er sah müde aus, das fiel mir sofort auf. Seine Augen waren matt, und sein Haar stand in sämtliche Richtungen ab, als wäre er ständig mit den Händen hindurchgefahren. Offenbar hatte er einen langen Tag hinter sich. Ein Anflug schlechten Gewissens überkam mich.
»Gibt’s was Neues?«, fragte Rebecca, als wir losfuhren. Es klang fast beiläufig. Vielleicht, weil sie ihm diese Frage ständig stellte. Und wusste, dass die Antwort immer dieselbe war.
»Nein«, antwortete Noah leise und ließ das Fenster einen Spalt hinunter. Frische Abendluft strömte hinein und mit ihr die Geräusche der Großstadt. Es dauerte eine Weile, bis wir den Stadtverkehr hinter uns gelassen hatten und auf die Interstate fuhren. Noah schloss das Fenster wieder und beschleunigte.
»Das war so klar«, kommentierte er das Schnarchen von der Rückbank und drehte das Radio etwas lauter, bis wir mehr von George Ezra und weniger von Rebecca hörten.
»Du kannst dir sicher sein, dass ich nicht einschlafe. Wenn ich in Autos schlafe, wird mir nämlich schlecht und dann … na ja.«
Er schielte zu mir.
»Das heißt, ich muss die nächsten eineinhalb Stunden hoffen, dass du wach bleibst, weil du sonst mein Auto vollkotzt?«
»Genau.«
Er stieß ein ungläubiges Lachen aus und drückte mir seinen Frappuccino in die Hand. »Vorbeugend!«
Schmunzelnd nippte ich und stellte den Becher zurück in die Mittelkonsole. »Tut mir leid, dass du wegen uns umdrehen musstest. Wir haben unsere Burger zu spät bekommen, und dann wurde es irgendwie knapp.«
»Hat sie dich zu Park Burger geschleppt?«
Ich nickte.
»Da dauert es immer ewig am Wochenende«, erwiderte er und unterdrückte ein Gähnen.
»Ich kann auch fahren, wenn du …«
»Nein, schon okay.«
»Falls du dir Sorgen um dein Auto machst: Ich bin normalerweise eine sehr gute Fahrerin.«
»Ich mach mir eher Sorgen um die Bighorns, die unseren Weg kreuzen.«
»Haha.«
Er griff mit seiner rechten Hand nach dem Becher, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. »Übrigens habe ich inzwischen herausgefunden, was euer Staatstier ist.«
»Ich wusste nicht mal, dass wir so was haben.«
»Jeder Staat hat eins.« Er nahm einen großen Schluck, wobei etwas Sahne auf seiner Oberlippe zurückblieb. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich sie mit meinem Zeigefinger wegstreichen. »Das nordamerikanische Katzenfrettchen.«
»Was?!«
»Das nordamerikanische Katzenfrettchen ist das Staatstier von Arizona«, erwiderte er mit sichtlichem Vergnügen. »Damit habt ihr mit Abstand das lächerlichste Staatstier der Vereinigten Staaten. Dicht gefolgt vom texanischen Neunbinden-Gürteltier.«
»Das kann nicht sein.«
»Google es«, erwiderte er vergnügt.
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich zog mein Handy aus der Handtasche und tippte Arizona und Nordamerikanisches Katzenfrettchen in die Suchmaske. Das nordamerikanische Katzenfrettchen (Bassariscus astutus) ist das offizielle Staatstier von Arizona. Es zählt innerhalb der Familie der Kleinbären (Procyonidae) zur Gattung der Katzenfrette (Bassariscus) und erreicht eine Körperlänge von …
»Na schön«, murrte ich und ließ mein Handy zurück in die Tasche gleiten. Zeitgleich gab Rebecca ein Grunzen von sich. Ich warf einen Blick über die Schulter. Ihr Kopf war zur Seite geneigt, und ihr Mund stand leicht offen. Schmunzelnd wollte ich den Blick abwenden, als ich den Stapel Bücher auf der Rückbank entdeckte. Dicke Wälzer über Raumfahrt und Astronomie und ein Wörterbuch mit kyrillischen Buchstaben.
»Lernst du Russisch?«, fragte ich erstaunt.
»Raskhod topliva.«
»Heißt das ja?«
»Das heißt Treibstoffverbrauch.« Er grinste. »Russischgrundkenntnisse sind Voraussetzung für die Astronautenausbildung.«
»Treibstoffverbrauch zählt zu den Grundkenntnissen?«
»Na ja, im Weltall musst du eher selten nach der nächsten Apotheke fragen.«
»Und warum Russisch? Spricht man bei der NASA nicht … Englisch?«
»Bei der NASA schon. Aber auf der ISS ist die zweite Amtssprache Russisch.« Er schielte zu mir und fügte hinzu: »Der internationalen Raumstation.«
»Das ist dieses Ding, das pausenlos um die Erde kreist, oder?«
Larry hatte sich kürzlich eine Reportage über die ISS auf dem Discovery Channel angesehen. Ich hatte mich hauptsächlich mit meinem iPhone beschäftigt, aber immerhin aufgeschnappt, dass die Astronauten auf dieser Raumstation 16-mal am Tag den Sonnenaufgang sahen.
»Genau. Dieses Ding«, antwortete er trocken.
»Und da willst du hin?«
»Na ja, erst mal muss ich es überhaupt ins Astronautenprogramm schaffen. Das Auswahlverfahren ist ziemlich hart.« Er schielte kurz zu mir, als wollte er abschätzen, ob ich mehr darüber wissen wollte. »Du brauchst ein abgeschlossenes Studium in Ingenieurs- oder Naturwissenschaften, mindestens drei Jahre Berufserfahrung, körperliche Fitness …«, er dachte nach, »ach ja, und das Glück, dass die NASA gerade Astronauten einstellt. Das passiert nämlich auch nur alle vier bis sechs Jahre.«
»Das heißt, wenn du zum falschen Zeitpunkt mit deinem Studium fertig wirst, musst du vier bis sechs Jahre warten?«, erwiderte ich ungläubig.
»Japp.«
»Hm. Na ja, immerhin hättest du dann noch genug Zeit, dein Russisch aufzupeppen.«
»Tochno.«
»Lass mich raten … Triebwerk? Druckausgleich? Hitzeschutzschild?«
Er lachte. »Nein, das bedeutet Stimmt. Aber ich bin tief beeindruckt, dass du diese Begriffe kennst.«
»Passengers«, erwiderte ich schulterzuckend.
»Der Film mit Jennifer Lawrence?«
Ich nickte.
»Den hab ich damals mit Annie im Kino gesehen«, erinnerte er sich.
»Ich mit meiner Freundin Leilani. Wir haben noch Tage danach über das Ende diskutiert. Sie hat es gehasst.«
»Weil sie beschließen, zu zweit auf dem Raumschiff zu bleiben?«
Ich nickte. »Leilani war der Meinung, Jennifer hätte zurück in die Schlafkapsel steigen und ihr Leben leben müssen. Ohne ihn.«
»Ja, Annie auch. Sie fand das Ende furchtbar kitschig.«
»Ich weiß nicht, mir hat es irgendwie gefallen. Die Vorstellung, dass sie zusammen im Weltall leben, mit nichts als sich selbst und den Sternen um sie herum. Das ist doch irgendwie …«
»Romantisch.«
Erst mit einer Sekunde Verspätung begriff ich, dass wir es beide gleichzeitig gesagt hatten. Unsere Blicke trafen sich kurz, und wir schmunzelten. Eine Weile sagte niemand von uns etwas. Ein einvernehmliches Schweigen, das nur von Rebeccas leisem Schnarchen unterbrochen wurde. Als wir etwa eine Stunde gefahren waren, meldete sich die Tankuhr. Noah nahm die nächste Ausfahrt. Wir gelangten zu einer riesigen Exxon-Tankstelle mit grell beleuchtetem Schnellrestaurant. Während Noah tankte, suchte ich die Toiletten auf. Als ich zurückkam, lehnte er am Wagen und gähnte ausgiebig.
»Gib mir den Schlüssel«, sagte ich kurzerhand.
»Hm?«
»Den Schlüssel. Die restliche Strecke fahre ich.« Ich hielt ihm die geöffnete Hand hin, aber er zögerte. »Du bist hundemüde, Noah. Und das ist viel gefährlicher für deine geliebten Bighorns.«
Ich rechnete mit Protest, aber er händigte mir kommentarlos den Schlüssel aus und lief um das Auto herum zur Beifahrertür. Es dauerte kurz, bis ich Sitz und Spiegel auf mich eingestellt hatte.
»Kommst du klar?«, fragte er.
»Ja, ich bin es nur nicht gewohnt, so hoch zu sitzen. Das ist, als würde man Bulldog fahren.«
»Was du in Phoenix wahrscheinlich regelmäßig machst.«
Ich verdrehte die Augen, startete den Wagen und fuhr zurück auf die Interstate, die inzwischen nahezu leer war. Der Himmel über uns war tiefschwarz und voller funkelnder Sterne, die mit ihrem Licht die Silhouette der Rockies andeuteten. Ein atemberaubender Anblick, der mir ein andächtiges »Wow« entlockte.
»Ja, sind ein paar mehr als bei euch in der Stadt.«
»Woran liegt das?«
»Lichtverschmutzung. Die Laternen und Leuchtreklamen hellen den Himmel so stark auf, dass man keine Sterne mehr sieht. Oder nur noch die hellsten. Es ist fast unmöglich geworden, in der Stadt die Milchstraße zu sehen. Hier in den Bergen hingegen«, sein Zeigefinger deutete zum Himmel, »ist sie immer da.«
Ich kniff die Augen zusammen, bis ich ein silbriges Band entdeckt hatte.
»Das ist die Milchstraße?«
Er nickte. »100 Milliarden Sterne. Das sind Dimensionen … Die kann man einfach nicht begreifen.«
Gebannt starrte ich durch die Scheibe.
»Wenn du so weitermachst, kann ich mich nicht mehr aufs Autofahren konzentrieren.«
»Sorry, ich wollte dich nicht zutexten.«
»Tust du nicht. Im Gegenteil.« Ich glaubte, ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. »Woher kommt deine Begeisterung für die Sterne? Hast du als Kind zu viel Star Wars gesehen? Star Trek? Ich weiß, das ist quasi eine Kardinalfrage.«
»Als mein Grandpa gestorben ist, mussten wir sein Haus ausräumen. Da war dieses Teleskop auf dem Dachboden. Ein uraltes Ding mit einem kaputten Stativ. Keiner hatte mehr Verwendung dafür. Also hab ich meinen Dad gefragt, ob ich es haben kann. Ich hab es mit in mein Zimmer genommen, und da lag es dann erst mal. Genauer gesagt bis zum 10. Juni 2002.«
»Was war da?«
»Sonnenfinsternis. Jeder wollte damals diese speziellen Brillen haben, mit denen man direkt in die Sonne sehen konnte. Aber ich war zu spät dran, und sie waren ausverkauft. Mr. Clarke, mein damaliger Physiklehrer, hat mir dann den Tipp mit dem Teleskop gegeben. Wir haben einen Solarfilter vor die Tubusöffnung montiert, das Stativ repariert und dann …«
»Hat es funktioniert?«
»Und wie. Es war unglaublich. Dieser Moment, als sich der Mond komplett vor die Sonne geschoben hat und nur noch dieser Feuerring am Himmel war. Danach wollte ich mehr sehen. Von der Sonne, dem Mond, dem Weltall.«
»Wie alt warst du da?«
»Sieben.«
Der kleine Mathematiker in meinem Kopf begann zu rechnen. Wenn er 2002 sieben Jahre alt gewesen war, musste er jetzt 24 sein.
»Und nur so am Rande: Star Wars. Allein schon wegen der Laserschwerter.«
»Ich hab keine einzige Folge von Stars Wars gesehen«, gestand ich.
»Bitte sag nicht Folge.« Gequält verzog er das Gesicht. »Es sind Filme.«
»Verzeihung«, sagte ich übertrieben ernst. »Ich habe noch keinen einzigen Star Wars-Film gesehen.«
»Das solltest du dringend nachholen. Am besten gestern.«
»Ich kann mit Science-Fiction und Fantasy nichts anfangen.«
»Du siehst dir doch auch Fluch des Pantheon an.«
»Da spielt ja auch Cole Jacobs mit.«
»In Stars Wars spielt Harrison Ford mit.«
»Der noch mal wie alt ist? 80?«
»Damals war er noch keine 80.«
»Na schön. Ich seh’s mir an«, sagte ich versöhnlich in Noahs Richtung. »Irgendwann.«
Er gab einen zufriedenen Laut von sich und lehnte sich zurück. Die letzten Meilen legten wir in einvernehmlichem Schweigen zurück. Kurz nach Mitternacht erreichten wir schließlich Green Valley.
»Ich fahr noch zu meiner Grandma. Dann kannst du wieder übernehmen«, sagte ich und bog in die Aspen Road ab. Diesmal brannte Licht auf der Veranda. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht dachte ich an jene Nacht vor sechs Tagen zurück. Wie viel sich in der kurzen Zeit in meinem Leben verändert hatte. Ich parkte den Wagen an der Straße und löste den Gurt.
»Danke«, sagte Noah und sah mich an.
»Kein Problem. Ich bin gerne mal wieder ein bisschen gefahren. Mein Auto fehlt mir mehr, als ich dachte.«
»Das hab ich nicht gemeint.«
Unsere Blicke trafen sich.
»Du bist zwei Stunden mit mir im Auto gefahren, ohne über Annie sprechen zu wollen.«
Ich hielt die Luft an.
»Ist lange her, dass das jemand geschafft hat.« Er schmunzelte schwach. Dann schnallte er sich ebenfalls ab und stieg aus dem Wagen.
»Spokoynoy nochi, Elara.«
Diesmal wusste ich, was es bedeutete.
[home]
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Obwohl ich nur sechs Stunden geschlafen hatte, quälte ich mich Rebecca zuliebe aus dem Bett, um zur Kirche zu gehen. Nachdem ich eine ausgiebige Dusche genommen und einen starken Kaffee getrunken hatte, machten Grandma und ich uns gemeinsam auf den Weg. Es war ein milder, sonniger Morgen. Ein wolkenloser Himmel spannte sich über Green Valley, und in den Bäumen über uns zwitscherten munter die Vögel. Ich erzählte Grandma von meinem Tag in Denver, was ich mir angesehen hatte, dass wir den Bus verpasst hatten und Noah uns abholen musste, und sie berichtete von ihrem Buchklub-Treffen und legte mir noch einmal den neuen Thriller von James Patterson ans Herz.
Die Kirche war fast schon voll, als wir eintrafen. Entweder war es hier üblich, sonntags in den Gottesdienst zu gehen, oder das kostenlose Frühstück im Anschluss brachte die Menschen Gott näher. Wir nahmen in einer der hinteren Reihen Platz. Ich ließ den Blick über die Bänke schweifen und erkannte ein paar Gesichter wieder. Wenn mich nicht alles täuschte, saßen die Fitzgeralds in der ersten Reihe. Außerdem stellte ich überrascht fest, dass ein Schlagzeug im Altarraum aufgebaut war. Hatte Rebecca nicht gesagt, sie würde Gitarre spielen?
Kurz darauf ging es auch schon los mit dem üblichen Orgelgedudel. Reverend Fitzgerald begrüßte seine Gemeinde, machte ein paar Ankündigungen und sprach die Worte zum Sonntag. Er hatte eine angenehme Art zu reden, und ich stellte fest, dass ich ihm gerne zuhörte. Nach der Predigt übergab er an Rebecca, die mit einer Gruppe Kinder den Altarraum betrat und verzückte Ausrufe aus dem Publikum erntete. Ein kleiner Junge, der mir irgendwie bekannt vorkam, nahm hinter dem Schlagzeug Platz, während sich Rebecca eine Bassgitarre umhängte und die restlichen Kinder, darunter auch Ruthie, hinter den Mikros positionierte. Was dann kam, überraschte mich. Die Truppe gab eine moderne und ziemlich laute Version von Lord, I lift your name on high zum Besten. Der Bass wummerte wuchtig und intensiv durch die Kirche, das Schlagzeug schepperte, und die Kinder sangen voller Inbrunst. Stürmischer, nicht enden wollender Applaus belohnte die Band, und Rebecca strahlte wie ein Honigkuchenpferd.
Das anschließende Gemeindefrühstück fand auf der Wiese hinter der Kirche statt. Während Grandma von der Bürgermeisterin in ein Gespräch über das Pumpkin Festival verwickelt wurde, steuerte ich auf die riesige Kuchentafel zu. Ich hatte an diesem Morgen noch nichts gegessen und mit meinem Magenknurren bereits im Gottesdienst den Blick meines Banknachbarn auf mich gezogen. Nach kurzem Überlegen entschied ich mich für den Käsekuchen mit Blaubeeren.
»Das lässt du besser bleiben.«
Ich sah über meine Schulter und blickte in Noahs grünbraune Augen, die bei Weitem nicht so müde aussahen wie meine.
»Der ist von Mrs. Bishop. Sie ist 92 und verwechselt regelmäßig Salz und Zucker.«
»Oh.«
»Und letzten Monat war Gouda in ihrem Käsekuchen.«
Angewidert verzog ich das Gesicht.
»Nimm den Apfelkuchen da drüben. Der ist von meiner Mom. Oder den Pekannusskuchen von Mrs. Walsh.« Er schnappte sich einen Cookie mit Schokoladensplittern und biss hinein. »Die hier sind auch lecker.«
Ich befolgte seinen Rat und zog ein großes Stück Apfelkuchen auf meinen Teller.
»Hast du unser Dornröschen gestern noch wach bekommen?«, fragte ich.
»Du meinst das Walross auf meiner Rückbank?«
»Das hab ich gehört.« Rebecca schob sich zwischen uns hindurch und nahm sich ein Stück Pekannusskuchen auf die Hand. »Warum habt ihr mich nicht einfach geweckt?«
»Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass man dafür eine Heavy-Metal-Band bräuchte«, seufzte Noah.
»Wie hast du es letzte Nacht mit dem Kerl ausgehalten?«, frotzelte Rebecca, während ihr Zeigefinger in Noahs Richtung ging.
»War gar nicht so schlimm.«
Kurz trafen sich unsere Blicke, und in meinem Bauch zog sich etwas zusammen. Dann wurden wir erneut unterbrochen. Von Ryan Cooper. Er hatte einen kleinen Jungen auf den Schultern und ein Stück Käsekuchen auf dem Teller. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte der Knirps am Schlagzeug gesessen.
»Hey, Little Drummer Boy«, begrüßte Noah den Kleinen und gab ihm High Five. Sein Blick wanderte zu Ryans Teller. »Du weißt, dass Mrs. Bishop den gemacht hat?«
Ryan zuckte mit den Schultern. »Schmeckt gut. Ein bisschen wie Mac n’ Cheese.«
Rebecca stieß einen demonstrativen Würglaut aus, und ich verzog das Gesicht.
»Normalerweise bevorzuge ich Mollys Pumpkin Pie, aber die wird im Alter ein bisschen nachlässig mit dem Zucker«, sagte Ryan in meine Richtung.
»Ich geb’s weiter.«
»Was machst du überhaupt hier?«, fragte Noah ihn. »Schläfst du nicht normalerweise um diese Uhrzeit?«
»Ich bin als künstlerischer Support für Liam hier«, erwiderte Ryan und wies mit dem Kopf auf den Knilch.
»Du warst super«, lobte ich den Kleinen, der daraufhin rote Wangen bekam. Erst jetzt fiel mir auf, dass es sich bei ihm um Amy Coopers Sohn handelte. Der Junge, der in der Tankstelle eine Flasche hinuntergeworfen hatte.
»Er hat ja in den letzten Wochen auch pausenlos das Haus beschallt«, sagte Ryan. »Wenn du seine Mom suchst: Das ist die Frau mit dem Trommelfellschaden.« Er schob sich mit der Gabel ein Stück Kuchen in den Mund. »Hm … würzig.«
Rebecca, Noah und ich runzelten die Stirn.
»Ah, bevor ich es vergesse«, sagte er schmatzend. »Was macht ihr nächsten Samstag?«
Ich wusste nicht, ob sich die Frage auch an mich richtete, weswegen ich erst einmal nicht reagierte.
»Was ist nächsten Samstag?«, wollte Rebecca wissen.
»Mein Geburtstag. Vielleicht mein letzter als freier Mann.«
Noah hob die Brauen. »Hast du Lena einen Antrag gemacht?«
»Quatsch. Aber wenn alles klappt, zieht sie im September zu mir.«
»So richtig?«
»So richtig«, erwiderte Ryan zufrieden. »Den Ausbildungsvertrag hat sie unterschrieben, und das Visum ist auch schon bewilligt.«
»Glückwunsch. Das freut mich für euch«, sagte Noah. »Warum kommt sie erst im September?«
»Sie muss noch ein paar Dinge regeln. Versicherungen, Arzttermine und so weiter. Außerdem will sie den Sommer über noch mal Zeit mit ihrer besten Freundin verbringen.«
»Verständlich«, bemerkte Rebecca.
»Wo kommt deine Freundin her?«, wagte ich zu fragen.
»Aus Deutschland.«
»Sie war das Au-Pair seines Bruders«, sagte Rebecca hinter vorgehaltener Hand, aber laut genug, dass Ryan es hören konnte.
»Nein, sie war mein Au-Pair«, kam es mit kindlicher Entrüstung von Liam.
»Stimmt«, korrigierte Rebecca und hielt sich entschuldigend die Hände vor die Brust.
»Und jetzt zieht sie hierher? Nach Green Valley?«, fragte ich.
Ryan nickte. »Sie macht in Vail ihre Ausbildung zur Hotelfachfrau. Was danach kommt, werden wir sehen.«
»Wow«, erwiderte ich ehrlich beeindruckt. Für mich war es schon eine enorme Umstellung, den Sommer in einem anderen Bundesstaat zu verbringen. Wie mochte es sich da erst anfühlen, sein Heimatland komplett zu verlassen und Tausende Kilometer entfernt ein neues Leben zu beginnen?
»Ja, ich bin ein echter Glückspilz«, sagte Ryan mit einem Lächeln, das mich irgendwie rührte – und das so gar nicht zu diesem vor Selbstbewusstsein nur so strotzenden Kerl passte. »Also, was ist? Seid ihr dabei?«
»Wo soll die Party denn überhaupt steigen?«, fragte Noah.
»In der Hütte von Wills Eltern. Wie in guten alten Zeiten.«
Ryan grinste breit.
»Gott, da war ich ewig nicht mehr«, murmelte Noah.
»Na, du hast dich in den letzten Jahren ja auch ziemlich rargemacht, Mr. Elite-Uni.« Ryan sah mich an. »Was ist mit dir? Hast du auch Lust zu kommen?«
»Äh … klar«, entgegnete ich leicht überrumpelt. »Wo ist denn diese Hütte?«
»In Beaver Creek, nicht weit von hier.« Er trat näher an mich heran und flüsterte laut genug, dass jeder es hören konnte: »Es gibt auch einen Jacuzzi. Diesmal solltest du allerdings einen Badeanzug tragen. Nicht dass es Ärger mit Sheriff Will gibt.«
Ich lachte. Mir entging nicht der fragende Blick, den Noah und Rebecca uns zuwarfen.
»Sie badet gerne … textilfrei«, erklärte Ryan bereitwillig.
Ich verdrehte die Augen. Mit beiden Händen hob er Liam von seinen Schultern. »Du wirst ein bisschen schwer, Kleiner.«
»Ich hab Durst«, quengelte er.
»Wir suchen mal deine Mom.« Ryan hob kurz die Hand und zwinkerte uns zum Abschied zu. »Dann bis spätestens Samstag, Leute.«
»Textilfrei, hm?«, fragte Rebecca und hob eine Braue, als Ryan aus unserem Blickfeld verschwunden war.
»Angeblich haben wir als Kinder zusammen in irgendeinem Bach gebadet«, erklärte ich ihr schulterzuckend. »Ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern.«
»Offenbar hat der große Ryan Cooper keinen bleibenden Eindruck bei dir hinterlassen.« Sie kicherte. »Ich wette, das kratzt gewaltig an seinem Ego.«
[home]
14.
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Mit der neuen Woche kündigte sich der Sommer in Green Valley an. Die Temperaturen kletterten auf über 25 Grad, und ich konnte zum ersten Mal meine geliebten Shorts und Tops aus dem Koffer ziehen. Als ich Montagmittag im Pausenraum saß und die Reste eines Nudelsalats verputzte, den Grandma und ich am Vorabend gemacht hatten, erschien Noah im Türrahmen. Unterm Arm hatte er wieder ein dickes Buch, in der Hand eine braune Papiertüte.
»Kommst du mit?«, fragte er.
»Wohin?«
»Na … raus.«
»Raus?«
»In die Sonne.«
»Äh … ja. Okay«, erwiderte ich leicht überrumpelt und kramte meine Sachen zusammen. So hastig, dass ich fast meine Flasche Eistee vom Tisch fegte. Mit hochrotem Kopf verließ ich den Pausenraum und folgte Noah einmal quer durch die Werkstatt. Über eine rostige Metalltür gelangten wir ins Freie, wo uns kräftige Sonnenstrahlen begrüßten. Vor uns lag eine Blumenwiese, die zu einem gluckernden Bach mit kristallklarem Wasser abfiel. Dahinter erstreckte sich dichter Nadelwald. Verblüfft kniff ich die Augen zusammen und riss sie wieder auf.
»Besser als der Pausenraum, oder?«
»Viel besser«, erwiderte ich und inhalierte den Duft nach Gras und Tannennadeln.
Wir ließen uns nebeneinander am Ufer nieder. Kurzerhand schlüpfte ich aus meinen Sneakers und tauchte die nackten Füße ins Wasser – für etwa eine Sekunde.
»Brrr.«
»Das ist ein Gebirgsbach«, bemerkte Noah halb lachend. »Der kommt direkt von da oben.« Mit dem Zeigefinger deutete er auf die schroffen Felsformationen der Rocky Mountains. Dabei fiel mein Blick auf die Innenseite seines Unterarms. Eine Tätowierung, bestehend aus Punkten und Strichen, hob sich deutlich von seiner Haut ab. Warum hatte ich die noch nicht bemerkt? Weil du ihn noch nie im T-Shirt gesehen hast, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Richtig. Bisher hatte er immer Longsleeves oder Pullover getragen.
»Was bedeutet das?«
»Hm?«
Ich griff um sein Handgelenk und drehte es sanft. »Das.«
Er antwortete nicht sofort. »Mein Sternzeichen. Schütze.«
Sachte fuhr mein Zeigefinger über die schwarzen Linien auf seiner Haut und die Punkte, die sie miteinander verbanden. Bis mir auf einmal klar wurde, was ich da gerade tat. Hastig zog ich die Hand zurück.
»Sorry, ich …«
»Schon okay«, murmelte er mit einem Räuspern.
»Für mich sieht das aus wie eine Kaffeekanne«, sagte ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen.
Er lachte und winkelte den Arm an. »Man braucht ein bisschen Vorstellungskraft. Das hier«, er deutete auf die Punkte auf der rechten Seite, »ist der Bogen.«
Skeptisch betrachtete ich die Tinte auf seiner Haut. »Ich sehe immer noch eine Kaffeekanne.«
»Diese«, er malte Anführungszeichen in die Luft, »Kaffeekanne ist das Zentrum unserer Galaxie.«
Ich setzte eine übertrieben beeindruckte Miene auf. »Hab’s kapiert, du hast den Rockstar unter den Sternzeichen abbekommen.«
Er lachte und ließ den Arm wieder sinken.
»Was ist dein Sternzeichen?«
»Widder. Aber das Sternbild dazu kenne ich nicht.«
Ein, zwei Sekunden sagte er nichts. »Hast du einen Stift?«
»Einen Stift?«
Er nickte, und ich griff in meine Tasche und reichte ihm den Kugelschreiber, den ich immer bei mir trug.
»Darf ich?«, fragte er und deutete auf meinen Arm.
Ich nickte zögerlich und ließ zu, dass er mein Handgelenk umschloss und meinen Unterarm drehte. Seine Berührung jagte einen Schauer über meinen Rücken, und ich betete dafür, dass er es nicht merkte. Zaghaft setzte er den Stift an und zeichnete fünf Punkte auf meine Haut, die er so miteinander verband, dass eine Art umgedrehtes Y entstand.
»Das ist dein Sternbild«, raunte er.
Fast gleichzeitig hoben wir den Kopf. Unsere Blicke trafen sich, und einen Moment lang stand ein winziger Teil der Welt still. Mir fiel auf, dass seine Augen schon wieder eher grün als braun wirkten. Dass warme goldene Sprinkler in seiner Iris tanzten. Dass er eine winzige, kaum sichtbare Narbe über der linken Braue hatte. Dass ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Ich öffnete leicht den Mund, obwohl ich überhaupt nicht wusste, was ich sagen wollte. Ob ich etwas sagen wollte.
»Da seid ihr!«
Rebeccas Stimme sorgte dafür, dass Noah schlagartig meinen Arm losließ. Fast so, als hätte er sich verbrannt. Wenn es nach der Hitze ging, die mir in diesem Moment in den Kopf stieg, war das vielleicht auch gar nicht so abwegig. Was war das gerade gewesen? Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, streckte uns Rebecca eine Aluschale mit einem gedeckten Apfelkuchen entgegen.
»Den soll ich euch von Mom bringen. Ihr sollt Hank auch ein Stück abgeben.« Ihre Augen hefteten sich auf mich. »Außerdem soll ich dich für heute Abend zum Essen einladen.«
»Mich?«, entgegnete ich überrascht. »Das ist total nett, aber ich habe Grandma versprochen, mit ihr …«
»Molly ist natürlich auch eingeladen. Hat auch schon zugesagt.« Sie zwinkerte mir zu.
»Oh. Na dann«, ich zuckte mit den Schultern, »danke für die Einladung.«
 
Da wir erst um 20 Uhr bei den Fitzgeralds eingeladen waren, hatte ich nach der Arbeit noch genügend Zeit, mich frisch zu machen. Als ich unter der Dusche stand und das heiße Wasser auf mich hinabprasseln ließ, betrachtete ich die Kugelschreiber-Zeichnung auf meiner Arminnenseite. Mein Herz machte einen verräterischen Satz, als ich daran dachte, wie Noahs Finger mein Handgelenk umschlossen hatten, wie er die Punkte und Linien auf meine Haut gemalt hatte. Wie er mich angesehen hatte.
Meine Gedanken begannen sich zu verselbstständigen, erzeugten Bilder in meinem Kopf. Bilder, die definitiv Zensurbalken verdient hatten. Oje. Ich schloss die Augen und ließ meine Stirn gegen die kalten Fliesen sinken.
Nachdem ich eine halbe Stunde Löcher in meinen Schrank gestarrt hatte, entschied ich mich für ein lachsfarbenes Maxikleid mit Spaghettiträgern und flache Sandalen. Meine Haare trug ich offen, was in letzter Zeit eher selten vorgekommen war. Aus praktischen Gründen band ich mir für die Arbeit immer einen Pferdeschwanz.
Zu Fuß brauchten Grandma und ich eine Viertelstunde zu den Fitzgeralds. Noch bevor wir die Veranda betraten, wurde die Tür aufgerissen.
»Sie sind da!«, schrie Ruthie ins Haus. Sie trug bereits ihren Schlafanzug und war barfuß.
»Dann kannst du jetzt ja endlich ins Bett gehen, junges Fräulein«, sagte Barb und gab ihrer Tochter einen Kuss ins Haar. »Sie wollte unbedingt noch auf euch warten«, richtete sie das Wort an uns. »Aber morgen ist Schule. Also ab jetzt …«
»Erzählst du mir noch eine Geschichte?« Ruthie sah mich flehentlich an.
»Ich?«, erwiderte ich verdutzt.
»Ruthie, Elara ist heute unser Gast. Und sie hat bestimmt Hunger.«
Hatte ich. Aber diese niedlichen Kulleraugen hätten vermutlich auch einen Stein erweicht.
»Ich erzähl dir gern noch eine Geschichte.«
»Aber nur eine kurze«, sagte Barb zu ihrer Tochter.
Die nickte zufrieden, nahm meine Hand in ihre und zog mich mit sich. Wir liefen die Treppe nach oben in ihr Kinderzimmer. Bis auf ein halbmondförmiges LED-Licht war es dunkel. Ruthie schlüpfte unter die Decke, und ich setzte mich auf die Bettkante.
»Welche Geschichte möchtest du denn hören? Die von …« Oh Gott, kannte ich auch nur eine Kindergeschichte? »Schneewittchen vielleicht?«
»Noah erzählt mir immer die von Andromeda und dem Seeungeheuer.«
»Äh … die kenne ich leider nicht.«
»Das ist aber meine Lieblingsgeschichte«, erwiderte sie mit kindlicher Enttäuschung.
»Dann … äh … könntest du sie mir ja vielleicht erzählen.«
Sie schien darüber nachzudenken. »Okay.« Sie holte tief Luft. »Also … da war diese Königin. Ihr Name war Kassiopeia. Klingt komisch, aber so hieß sie wirklich.«
Ein Schmunzeln breitete sich in meinem Gesicht aus.
»Kassiopeia war mit einem König verheiratet, und sie hatten eine Tochter. Die hatte auch einen komischen Namen: Andromeda. Kassiopeia war ziemlich eingebildet. Sie hat behauptet, sie wäre die schönste Frau der Welt. Sogar schöner als die Töchter des Poseidons. Das ist der Gott des Meeres. Der, der auch bei Arielle mitspielt.« Sie sah mich abwartend an, und ich nickte geduldig. »Das hat ihn so wütend gemacht, dass er die ganze Königsfamilie verflucht hat. Er hat Andromeda an einen Felsen gefesselt und ein Seemonster geschickt, um sie aufzufressen. Bei lebendigem Leibe.«
Wieder wartete sie auf eine Reaktion, und ich gab mich erschüttert.
»Aber im letzten Moment kam ein tapferer Held namens … äh … Perseus und hat sie gerettet. Als Belohnung wollte er Andromeda heiraten. Aber die Königin war fies und hat Soldaten auf ihn gehetzt. Perseus hat den Kampf gewonnen und Andromeda geheiratet. Und Poseidon hat Kassiopeia als Strafe in den Himmel verbannt. Und daaa … sitzt sie bis heute«, kam sie feierlich zum Schluss.
»Das ist eine tolle Geschichte, Ruthie.«
»Ist ja auch meine Lieblingsgeschichte. Aber Noah kann sie besser erzählen. Er hat mir Kassiopeia gezeigt. Mit seinem Teliskot.«
Ich verkniff mir ein Lachen.
»Sie sieht aus wie ein kaputtes W«, erklärte Ruthie.
»Ein kaputtes W?«
Die Kleine nickte. »Wenn du ihn fragst, zeigt er sie dir bestimmt auch mal.«
Der letzte Teil ging in einem Gähnen unter.
»Das werd ich auf jeden Fall machen.«
»Versprochen?«
»Versprochen. Aber jetzt schlaf erst mal.«
Sie antwortete mit einem weiteren Gähnen und kroch tiefer unter die Decke.
»Gute Nacht, Ruthie«, flüsterte ich.
»Nacht«, nuschelte sie.
Ich blieb noch kurz sitzen, bis sie die Augen geschlossen hatte und ihr Atem gleichmäßiger wurde. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht verließ ich das Kinderzimmer und lief die Treppe nach unten. Aus der Küche drangen Stimmen und Gelächter. Teller klirrten, Besteck klapperte, und der Duft von gebratenen Zwiebeln drang an meine Nase.
»Du kommst genau richtig«, sagte Barb, als sie mich im Türrahmen entdeckte. »Ich hab den Braten gerade aus dem Ofen gezogen.«
Vier weitere Köpfe schnellten in meine Richtung. Grandma, Rebecca, Mr. Fitzgerald und Noah.
»Konntest du Ruthies hohen Ansprüchen gerecht werden?«, scherzte Barb. »Wenn es um Geschichten geht, ist sie nur schwer zufriedenzustellen.«
»Eigentlich hat sie mir eine Geschichte erzählt.«
»Die von Kassiopeia?«, fragte Rebecca belustigt.
Ich nickte.
»Das ist ihre absolute Lieblingsgeschichte. Aber niemand erzählt sie so gut wie Noah«, bemerkte sie augenrollend.
»Nur kein Neid«, gab er zufrieden zurück.
»Setz dich doch, Elara.«
Barb deutete auf den Platz neben Noah. Nachdem ich mich gesetzt hatte, begann der übliche Tischtrubel. Gläser wurden gefüllt, Schüsseln herumgereicht und Braten und Kartoffeln auf Teller geladen.
»Das schmeckt köstlich, Barb«, lobte meine Grandma, nachdem sie die ersten Bissen zu sich genommen hatte.
Ich schloss mich an. Das Fleisch war zart, das Gemüse nicht zu hart und nicht zu weich und die Rotweinsoße perfekt abgeschmeckt.
»Wie läuft es denn in der Tankstelle, Elara?«, fragte Mr. Fitzgerald. »Noah meinte, du schlägst dich gut.«
Überrascht sah ich zu Noah, der vorgab, sich mit seinem Essen zu beschäftigen.
»Es macht Spaß«, antwortete ich wahrheitsgemäß, während mich Noahs Aussage innerlich einen Meter wachsen ließ.
»Das freut mich.« Er lächelte. »Hank kann deine Unterstützung jetzt gut gebrauchen. Auch wenn deine Mutter sicher traurig ist, dass du den ganzen Sommer hier bei uns in Green Valley verbringst. Kommt sie dich mal besuchen?«
»Wahrscheinlich nicht. Sie hat viel zu tun«, erwiderte ich mit einem angestrengten Lächeln.
»Schade, ich hätte Pearl gerne mal wieder gesehen. Sag ihr schöne Grüße, wenn du sie das nächste Mal sprichst.«
»Mach ich.« Wann auch immer das sein würde.
»Elara studiert Medizin ab nächstem Herbst«, sagte Barb zu ihrem Mann. »In Harvard.«
»Äh … nein, das ist nicht mehr aktuell«, sagte ich hastig.
Barbs Lippen formten ein überraschtes »Oh«, bevor ihre Augen zu meiner Grandma wanderten, von der sie diese Information wahrscheinlich irgendwann einmal bekommen hatte.
»Ihre Pläne haben sich geändert«, sprang Grandma mir zur Seite und lächelte ermutigend. »Sie wird jetzt Lehrerin. Wie ihr Großvater.« Stolz schwang in jeder Silbe mit.
»Lehrerin«, sagte Barb anerkennend. »Auch ein wunderbarer Beruf.«
»Ein wichtiger vor allem«, ergänzte ihr Mann.
Ihre Worte rührten und betrübten mich zugleich. Warum konnte meine Mom nicht so denken? Warum war sie die einzige Person in meinem Leben, die meine Studienwahl für einen Totalausfall hielt?
»Wäre Elara dann nicht die ideale Besetzung für das Sommercamp?«, fragte Thomas Fitzgerald und riss mich aus meinem Anflug von Trübsinn.
Rebecca und Noah tauschten einen schnellen Blick.
»Ihr sucht doch nach wie vor Ersatz für Annie.«
»Wir suchen keinen Ersatz für Annie«, entgegnete Noah frostig.
Rebecca räusperte sich und sah zu ihrem Vater. »Wir machen es dieses Jahr zu zweit.«
»Zu zweit?« Seine Brauen hoben sich. »Dann müsst ihr aber die Teilnehmerzahl reduzieren. Ihr könnt unmöglich zu zweit die Verantwortung für …«
»Wissen wir«, sagte Noah knapp, ohne von seinem Teller aufzusehen.
Unangenehmes Schweigen machte sich am Tisch breit.
»Möchte vielleicht noch jemand Gemüse?«, fragte Barb, offenkundig darum bemüht, das Thema zu wechseln.
»Gerne«, antwortete Grandma. »Du musst mir unbedingt verraten, wie du es hinbekommst, dass die Karotten so butterweich sind.«
»Mit Butter«, antwortete Barb trocken.
Die beiden Frauen lachten, und auch die Mienen von Rebecca und Noah entspannten sich wieder.
»Wo ist denn eigentlich Jacob heute Abend?«, fragte Grandma.
»Er hat montags immer Eishockeytraining.« Barb warf einen Blick auf die Uhr. »Eigentlich müsste er bald kommen.«
Die Stimmung am Tisch lockerte sich wieder auf. In der nächsten halben Stunde drehten sich die Gespräche hauptsächlich um Green Valley. Grandma erzählte von den Planungen rund um das Pumpkin Festival, Barb berichtete von dem neuen Direktor an Ruthies Schule, und Rebecca steuerte ein wenig Klatsch und Tratsch aus dem Diner bei. Als Barb den Nachtisch aus dem Ofen zog – einen himmlisch duftenden Beerencrumble –, kam der jüngste Spross der Fitzgeralds nach Hause. Er trug T-Shirt und Jogginghose und hatte eine riesige Sporttasche über der Schulter, die er mit einem lauten Rums auf den Boden krachen ließ, bevor er sich zu uns gesellte und wie ein ausgehungertes Tier über die Reste herfiel. Gegen halb 11 war Grandma so müde, dass wir beschlossen, aufzubrechen.
»Noah, fährst du die beiden noch schnell nach Hause?«, fragte Barb, als wir uns vom Tisch erhoben.
»Oh, wir können doch laufen«, sagte Grandma, aber Noah klimperte bereits mit den Autoschlüsseln.
Als wir aus dem Haus traten, fiel mir auf, wie mild es noch immer war. Die Luft roch nach frisch gemähtem Gras und Blumen, nach Wärme und Sonne. Wie anders alles gekommen wäre, wenn ich eine Woche später in Green Valley eingetroffen wäre, dachte ich. Ich wäre nie in einen Schneesturm geraten, hätte keinen Unfall gebaut. Und … Noah vielleicht nie kennengelernt.
Als wir wenig später in die Aspen Road einbogen, fiel mir ein, dass ich Noah nie seine Decke zurückgegeben hatte.
»Hast du noch eine Minute? Dann bring ich sie dir raus.«
Er nickte und stellte den Motor ab. Nachdem Grandma das Haus aufgesperrt hatte, hastete ich in mein Zimmer und schnappte mir die karierte Decke, die zusammengefaltet auf Moms altem Schreibtisch lag. Als ich zurück zum Wagen lief, lehnte Noah an der Fahrertür und blickte gedankenversunken nach oben. Erst als meine Schritte näher kamen, löste er seinen Blick vom Nachthimmel.
»Hier«, sagte ich und hörte an meiner Stimme, dass ich außer Atem war. »Ich glaube, ich spüre die 5000 Kalorien, die ich heute Abend zu mir genommen habe, jetzt schon.«
»Du hast noch nie Thanksgiving bei uns gefeiert«, bemerkte er belustigt und nahm die Decke entgegen. »Ich kratze jedes Jahr an der 10000er-Marke.«
»Deine Mom ist wirklich eine tolle Köchin.«
»Ja, das ist sie.«
»Meine ist eher der Typ Nudelwasser-anbrennen-lassen.«
Beim Gedanken an meine Mutter spürte ich wieder diesen Stich in der Herzgegend.
»Gibt es was Neues?«, fragte Noah, als hätte er meine Gedanken gelesen.
Ich schüttelte den Kopf und seufzte: »Funkstille.«
»Mist.«
»Ja«, murmelte ich. »Ich hab sie angerufen, aber sie hat nicht zurückgerufen. Na ja, an ihrer Meinung hat sich wahrscheinlich sowieso nichts geändert. Wir würden uns nur wieder streiten.«
Er sagte nichts. Nur das Zirpen der Grillen durchbrach die Stille zwischen uns.
»Ich fahr dann mal wieder.«
Es klang wie eine Frage, aber vielleicht bildete ich mir das auch ein, weil ein Teil von mir nicht wollte, dass er ging. Er zog gerade die Fahrertür auf, als ich etwas vollkommen Unüberlegtes tat.
»Zeigst du mir Kassiopeia?«
Er hielt kurz inne, bevor er sich zu mir umdrehte. Es war dunkel, aber das Verandalicht erhellte sein Gesicht, offenbarte die Überraschung in seinen Augen.
»Kassiopeia?«
Ich nickte, obwohl ich mich im selben Moment fragte, ob ich mich hier vollkommen zum Idioten machte. Röte schoss mir ins Gesicht. »Oder … kann man sie von hier aus gar nicht sehen?«
»Doch. Kassiopeia ist so nah am Polarstern, dass man sie das ganze Jahr über sehen kann.«
Ich räusperte mich. »Also … zeigst du sie mir?«
Ein, zwei Sekunden sagte er nichts, musterte mich nur. Dann nickte er kaum merklich, legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Ohne den Blick vom Himmel zu nehmen, raunte er: »Komm her.«
Seine Stimme war gedämpft und jagte einen Schauer über meinen Rücken. Ich machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu und lehnte mich ebenfalls an den Jeep.
»Siehst du den Polarstern?« Meine Augen folgten seinem Zeigefinger, der sich deutlich gegen die Dunkelheit abzeichnete. »Den hellen Stern da?«
»Ja, ich seh ihn«, kam es eine Spur zu euphorisch aus meinem Mund.
»Wenn du eine Linie ziehen würdest«, sein Finger wanderte langsam nach links, »gelangst du direkt zu Kassiopeia.«
Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mich zu orientieren, aber da oben waren einfach zu viel Sterne. Und irgendwie sahen sie alle gleich aus. Wie wahllose Punkte auf einer Malen-nach-Zahlen-Vorlage. Noah schien mir meine Verwirrung anzusehen. Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass er plötzlich nach meiner Hand griff und meinen Zeigefinger in Richtung Himmel führte.
»Da ist der Polarstern«, raunte er an mein Ohr und brachte mein Herz zum Flattern. »Und da …« Gott, warum war er mir plötzlich so nah? Warum spürte ich seinen warmen Atem an meinem Hals? Und warum roch er so gut? »… ist Kassiopeia.«
Kassio-was?, hätte ich am liebsten gefragt. Stattdessen kam ich auf die noch viel blödere Idee, meinen Kopf zu drehen und aus nah viel zu nah zu machen. Meine Nase streifte seinen Hals, und er zuckte zusammen. Aber er wich nicht zurück. Stattdessen sah er mich an. Aus Augen, die im Sonnenlicht grün schimmerten und jetzt fast schwarz wirkten. Die sonst ruhig und ausgeglichen waren und nun flackerten. Plötzlich war jeder klare Gedanke verloren. Ich versank in den Tiefen dieser Augen. Bis etwas in ihnen aufblitzte. Etwas, das dafür sorgte, dass er schlagartig einen Schritt zurückmachte. Ein Räuspern drang aus seinem Mund.
»Ich sollte jetzt wirklich gehen.«
»Ja«, krächzte ich, obwohl ich das Gegenteil meinte. Obwohl mein Herz neinneinnein brüllte.
Unschlüssig sahen wir uns an.
»Gute Nacht, Elara.«
Wie benebelt sah ich dabei zu, wie er in seinen Wagen stieg. Wie die Lichter angingen, der Motor. Wie das Auto rückwärts aus der Einfahrt rollte und aus meinem Blickfeld verschwand.
»Gute Nacht, Noah«, murmelte ich und wusste nicht, wohin mit meinen Gefühlen.
 
»So langsam habe ich den Eindruck, du bist nicht in Green Valley gelandet, sondern in einem Nicholas-Sparks-Film«, zog Leilani mich auf. Auf Hawaii war es erst halb acht, weshalb ich keine Sekunde gezögert hatte, sie anzurufen. »Gibt es da nicht sogar einen, in dem der Kerl Noah heißt?«
»Wie ein einziger Tag«, seufzte ich und setzte mich mit angewinkelten Knien auf den Fenstersims in meinem Zimmer.
»Stimmt. Mit Ryan Gosling«, fiel Leilani in diesem Moment wieder ein. »Dessen letzter Film übrigens«, sie machte eine theatralische Pause und gluckste, »Aufbruch zum Mond hieß.«
Ich verdrehte die Augen. »Kannst du mal zwei Minuten lang ernst bleiben?«
»’tschuldigung.« Sie räusperte sich geräuschvoll. »Also noch mal von vorne. Ihr habt euch zusammen die Sterne angesehen, und dann hättet ihr euch fast geküsst.«
»Wir hätten uns nicht fast geküsst. Da war nur … so ein Moment.«
»So ein Moment«, wiederholte sie zweifelnd.
»Ich weiß doch auch nicht«, ächzte ich und ließ den Kopf auf die Knie sinken.
»Hättest du ihn gerne geküsst?«
»Nein!« Es kam viel zu schnell aus meinem Mund. Und es fühlte sich viel zu unwahr an. »Vielleicht«, gestand ich.
»Und … wollte er dich küssen?«
»Nein. Im Gegenteil. Er ist … zurückgewichen.«
»Zurückgewichen?«
»Na ja, auf Abstand gegangen.« Gefrustet seufzte ich. »Wahrscheinlich denkt er jetzt, dass ich auf ihn stehe.«
»Was du ja nicht tust«, bemerkte sie mit einem spöttischen Unterton.
»Was ich ja nicht tue«, bekräftigte ich.
»Was man aber denken könnte, angesichts der Tatsache, dass jeder zweite Satz, der aus deinem Mund kommt, seinen Namen enthält.«
»Quatsch!«
»Komm schon, seit er dir erzählt hat, dass dein Name ein Marsmond ist …«
»Jupitermond.«
»Jupitermond, Verzeihung, bist du ein großes bisschen verschossen in diesen Kerl.«
»Und wenn schon«, stöhnte ich. »Daraus würde sowieso nichts werden.«
»Warum nicht? Du bist den ganzen Sommer in diesem Kaff, er ist den ganzen Sommer in diesem Kaff. Du bist Single, er …«
»… hat eine Ex-Freundin im Koma.«
»Die Betonung liegt auf Ex.«
»Nein. Sie liegt auf Koma. Er besucht sie jede Woche im Krankenhaus, Leilani. Das spricht doch eindeutig dafür, dass er noch Gefühle für sie hat.«
»Oder dafür, dass er ein unglaublich anständiger Kerl ist«, gab sie zu bedenken.
Kurz herrschte Schweigen, und mein naives Herz schöpfte von irgendwoher Hoffnung. Na toll.
»Ich glaube trotzdem nicht, dass er der Typ für so was ist«, sagte ich mehr zu mir selbst.
War ich denn überhaupt der Typ für so was? Eine lockere Affäre hatte ich jedenfalls noch nie gehabt. Auf der Highschool war ich zwei Jahre lang mit Max aus dem Footballteam zusammen gewesen. Wir hatten uns getrennt, als er nach New York gezogen war, um an der NYU zu studieren. Im ersten Collegejahr hatte ich dann Vince kennengelernt. Wir hatten ein Jahr lang eine harmonische, aber etwas langweilige Beziehung geführt und uns irgendwann ziemlich unspektakulär getrennt. Seitdem hatte es gute und schlechte Dates gegeben und einen eher miesen One-Night-Stand, an den ich gar nicht weiter denken wollte.
»Du könntest es herausfinden«, holte Leilanis Stimme mich zurück ins Jetzt.
»Ich bin nicht hier, um mich zu verlieben.«
Sie zog scharf die Luft ein, und ich bereute sofort meinen Satz. Besser gesagt: das letzte Wort dieses Satzes. Im neutralsten Tonfall, der mir gerade zur Verfügung stand, ruderte ich zurück. »Ich bin hergekommen, weil ich Abstand zu meiner Mutter brauchte. Mehr nicht.«
»Versprich mir, dass du auf dein Herz aufpasst, ja?«
»Versprochen.«
Ich lehnte den Kopf ans Fenster und blickte in den Nachthimmel. Aber Kassiopeia sah ich immer noch nicht.
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Die Temperaturen stiegen in den nächsten Tagen weiter an. Wenn ich morgens mit dem Rad zur Arbeit fuhr, schien mir die Sonne warm auf den Kopf, und abends war es so mild, dass ich mit Grandma auf der Veranda essen konnte. Zu meiner Erleichterung hatte sich zwischen Noah und mir nichts verändert seit jener Nacht. Er verhielt sich vollkommen normal. Vielleicht hatte ich das Ganze überinterpretiert.
Unsere Mittagspausen verbrachten wir häufiger zusammen am Bach. Wir waren nie verabredet, schlugen aber immer in etwa zur selben Zeit dort auf. Während ich auf meinem Handy herumspielte, Musik hörte oder in Zeitschriften blätterte, lag Noah auf der Wiese und las dicke Wälzer über Thermodynamik und Raumflugmechanik oder paukte Russischvokabeln. Manchmal schnappte ich mir sein Wörterbuch und fragte ihn ab. Manchmal war er so vertieft, dass er vollkommen die Zeit vergaß und mich verdutzt ansah, wenn ich ihn nach einer Stunde anstupste und auf die Uhr zeigte. Wir packten dann unseren Kram zusammen und gingen zurück an die Arbeit. Noah in die Werkstatt, ich in die Tankstelle. Die Arbeit machte mir weiterhin Spaß, auch wenn mit den steigenden Temperaturen immer häufiger gähnende Leere in der Tankstelle herrschte. Nur selten verirrte sich jemand an die Zapfsäulen, noch seltener zu mir an die Kasse. Ein paar Tage lang vertrieb ich mir die Zeit mit Aufräumen und Putzen, dann wurde mir auch das zu einseitig. Nachdem ich eine ganze Stunde lang auf die Uhr gestarrt hatte, ging ich nach nebenan in die Werkstatt, wo ich vom lauten Stottern eines Motors empfangen wurde. Hanks Büro war verwaist, also sah ich mich nach Noah um. Er saß in einem Nissan und kämpfte offensichtlich mit der Zündung. Als er mich bemerkte, verstarb das Stottern.
»Weißt du, wo Hank ist?«
»Auf dem Weg nach Denver. Er wollte etwas früher los und die Rushhour umgehen.«
»Oh … okay.«
»Warum?«
»In der Tankstelle ist tote Hose, also dachte ich, ich könnte vielleicht damit anfangen, sein Büro auf Vordermann zu bringen.«
Er schielte zu dem Glaskasten, in dem wie immer ein heilloses Chaos herrschte. »Willst du dir das wirklich antun?«
»Na ja, ich will vor allem irgendwas tun«, murrte ich. »Ich hatte den Nachmittag über ganze zwei Kunden, und einer ist wieder gegangen, als er erfahren hat, dass wir kein Ben&Jerry’s haben.«
»Ich hab Hank schon tausendmal gesagt, dass die Werkstatt längst aus den roten Zahlen raus wäre, wenn wir Chunky Monkey hätten«, erwiderte er mit einem theatralischen Seufzen.
»Karamel Sutra«, entgegnete ich und errötete im selben Moment. Warum musste meine Lieblingseissorte unbedingt einen Namen tragen, der bei jedem Sexassoziationen hervorrief? »Oder Cookie Dough«, schob ich hastig hinterher, um den peinlichen Moment zu überspielen, aber Noahs Grinsen verriet mir, dass er mich durchschaut hatte.
»Du kannst es auf Hanks Handy versuchen, aber er geht wahrscheinlich nicht ran. Außerdem hat er den Schlüssel fürs Büro dabei.«
»Hm«, brummte ich unzufrieden und setzte mich auf den Werkstatthocker neben dem Wagen.
»Wenn dir so langweilig ist, kannst du gerne den Explorer da drüben für mich waschen«, sagte er halb ernst und deutete auf einen monströsen schwarzen SUV mit getönten Scheiben. »Der muss bis morgen glänzen wie ein gestriegelter Hengst.«
»Ihr wascht die Autos auch?«, fragte ich überrascht und sah mich in der Werkstatt um.
»Nicht hier«, fing er meinen Blick auf. »Draußen.«
»Gehört das zum Service?«
»Nein, das kostet extra. Es gibt hier weit und breit keine Waschanlage, also machen wir das mit.«
Ich schielte auf die Uhr. Es war erst kurz nach drei. Mir stand noch mindestens eine weitere langweilige Stunde in der Tankstelle bevor. Erst dann würde ich ins Wochenende starten können.
»Okay, was muss ich tun?«
Noah zog die Brauen zusammen. »Du willst wirklich das Auto waschen?«
»Warum nicht?«
»Hast du das schon mal gemacht?«
»Nicht … direkt.« Im Prinzip wusste ich lediglich, wie man ein Auto in die Waschanlage fuhr. »Aber das kann ja nicht so schwer sein.«
Er musterte mich eingehend. »Okay, fahr den Wagen schon mal durch das Tor. Der Schlüssel steckt. Ich komm gleich nach.«
Ich nickte und stieg in den Ford Explorer. Larry und Mom fuhren ein ähnliches Auto. Es fiel mir daher nicht schwer, den Wagen aus der Werkstatt zu manövrieren. Als ich ihn seitlich an der Hauswand abgestellt hatte, kam Noah mit Putzeimer und Schwämmen um die Ecke.
»Zuerst nimmst du den hier.« Er zog den Hochdruckreiniger aus der Halterung und drückte ihn mir in die Hand. »Aber halte ein bisschen Abstand, damit der Lack nicht beschädigt wird.«
»Okay.«
»Danach nimmst du den Schwamm und seifst den Wagen gründlich ein. Die Felgen nicht vergessen!«
Wieder nickte ich. Nachdem Noah in der Werkstatt verschwunden war, machte ich mich an die Arbeit. Mit dem Hochdruckreiniger spritzte ich das Auto rundherum ab und beseitigte die Motorhaube von Fliegen und die Felgen von Schmutz. Anfangs ging ich noch zögerlich vor, nach ein paar Minuten hatte ich aber den Dreh raus. Es begann mir sogar Spaß zu machen, und das Wasser war eine angenehme Erfrischung bei den hohen Temperaturen. Als ich den gröbsten Dreck beseitigt hatte, nahm ich den Schwamm und seifte den Wagen von allen Seiten ein. Allerdings musste ich feststellen, dass der SUV im wahrsten Sinne des Wortes eine Nummer zu groß für mich war. Sosehr ich mich auch streckte, erreichte ich gerade so das obere Drittel der Fensterscheiben.
»Brauchst du den hier?« Noah stellte den Werkstatthocker neben mir auf den Boden. Als ich mich zu ihm umdrehte, weiteten sich seine Augen. »Äh, vielleicht hätte ich dir lieber ein frisches T-Shirt mitbringen sollen.«
Ich sah an mir herab und lief knallrot an. Nicht nur, dass mein Oberteil vollkommen durchnässt und schmutzwassergebatikt war. Es war auch … durchsichtig. Unter dem nassen Stoff zeichnete sich deutlich mein BH ab.
»Ich glaube, wir brauchen gar kein Chunky Monkey, um Kunden anzulocken. Es reicht völlig, wenn du ab jetzt die Autos wäschst«, bemerkte er grinsend.
Ich schnaubte und warf den nassen Schwamm nach ihm. Lachend ging er in Deckung, hob ihn vom Boden auf und warf ihn zurück. Ich wollte mich noch wegdrehen, bekam ihn aber mitten ins Gesicht. Perplex schnappte ich nach Luft.
»Na, warte.« Ich hob den Eimer an und schüttete den gesamten Inhalt in Noahs Richtung. Diesmal war er zu langsam und bekam die volle Ladung ab. Wie ein begossener Pudel stand er vor mir und prustete sich den Schaum aus dem Gesicht. Dann blitzte etwas in seinen Augen auf. Und ehe ich mich versah, hatte er sich den Hochdruckreiniger geschnappt und zielte damit auf mich.
»Wehe«, warnte ich ihn noch, bevor mich der Strahl mit voller Wucht erwischte und von oben bis unten durchnässte. Quietschend floh ich hinters Auto. »Waffenstillstand«, japste ich. »Waffenstillstand.«
»Du hast doch überhaupt keine Waffen«, erwiderte er lachend.
Ich wollte mich gerade geschlagen geben, als ich den Schlauch entdeckte, der hinter mir an der Wand angeschlossen war. Im Nu hatte ich den Hahn aufgedreht. Angriffslustig schoss ich hinter dem Auto hervor und zielte damit auf Noah, der mir tänzelnd ausweichen wollte. Der Schlauch hatte zwar nicht die gleiche Wucht wie der Hochdruckreiniger, aber immerhin war das Wasser genauso eiskalt.
»Waffenstillstand?«, fragte ich erneut, diesmal mit einem triumphierenden Lächeln.
»Waffenstillstand«, prustete er und ließ den Hochdruckreiniger sinken.
Ich stellte das Wasser ab und kam aus meinem provisorischen Versteck hervor. Mein Shirt hing schwer wie ein Sack an mir herab, und ich war so nass, dass meine Schritte von quietschenden Schuhsohlen begleitet wurden. Noah gab kein wesentlich besseres Bild ab. Aus seinen Haaren tropfte Wasser, und sein T-Shirt klebte ihm wie eine zweite Haut auf der Brust. Einen Moment lang ertappte ich mich dabei, ihn anzustarren. Denn die Konturen, die sich unter dem nassen Stoff abzeichneten, waren überraschend interessant. Vor allem … überraschend ausgeprägt. Er war nicht wahnsinnig trainiert, aber es war nicht zu übersehen, dass er ziemlich gut in Form war. Ob das die körperliche Arbeit mit sich brachte? Als er begann, sein T-Shirt am Saum auszuwringen, und ein Stück nackte Haut freilegte, breitete sich ein warmes, sehnsüchtiges Gefühl in mir aus. Mit klopfendem Herzen folgte ich der feinen Haarlinie, die sich vom Bund seiner Jeans bis hoch zum Nabel zog. Und dummerweise sah er genau in diesem Moment zu mir auf. Etwas veränderte sich. Seine Augen wanderten langsam über mein Gesicht, das eine verwirrende Ansammlung von Emotionen widerspiegeln musste. Verlegenheit, Verlangen, Erregung. Meine Atmung wurde hektisch, meine Hände begannen zu kribbeln, und sein Blick verriet mir, dass er es bemerkt hatte. Ohne mich aus den Augen zu lassen, machte er einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Mein Puls schoss in die Höhe. Was passierte hier gerade? Wie in Zeitlupe hob er die Hand und strich mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Finger verharrten auf meiner Wange, und ich geriet in Versuchung, den Kopf zu neigen und mich gegen seine Hand zu schmiegen, die Augen zu schließen und die Wärme seiner Haut auf meiner zu spüren.
»Elara«, murmelte er sanft und unendlich gequält.
Gequält? Ich sah zu ihm auf und wünschte, ich hätte es nicht getan. Denn was ich in seinen Augen las, ließ mein Herz in die Tiefgarage meines Körpers sacken. Ein kaum wahrnehmbares Seufzen drang aus seinem Mund, als er von mir zurückwich.
»Waffenstillstand. Nicht Waschstillstand«, sagte er, bückte sich und griff nach dem Henkel des Eimers.
Vollkommen perplex verfolgte ich, wie er ihn wieder mit Wasser und Reinigungsmittel füllte und sich ans Werk machte. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich mich gefasst hatte. Bis mein Gesicht kein offenes Buch mehr war. Dann hob ich den zweiten Schwamm vom Boden auf. Schweigend seiften wir Karosserie und Außenspiegel ein und spritzten das Auto gründlich von allen Seiten ab. Als wir alles mit Fensterleder trockenrieben, klingelte mein Handy. Grandmas Name blinkte auf dem Display.
»Hey, Grandma!«
Obwohl mein Herz noch immer in Aufruhr war, gelang es mir, einen halbwegs unbekümmerten Ton anzuschlagen.
»Bist du immer noch bei der Arbeit?«
Ein schneller Blick auf die Uhr verriet mir, dass es fast sechs war. Um diese Zeit war ich normalerweise längst zu Hause.
»Ja, Noah und ich waschen noch ein Auto.«
»Dann warte ich mit dem Abendessen.«
»Musst du nicht. Ich kann es mir später warm machen.«
»Bist du sicher? Aufgewärmt schmeckt es doch nur halb so gut.«
»Ist wirklich kein Problem. Ich …«
»Geh ruhig«, hörte ich Noah neben mir sagen.
Ich schielte zu ihm.
»Den Rest schaff ich auch allein.«
Seine Stimme klang genauso unverbindlich wie sein Gesichtsausdruck. Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er sich wieder dem Wagen zugewandt. In gleichmäßigen Bewegungen rieb er mit dem Leder über den Lack. Unschlüssig beobachtete ich ihn dabei, bis mir einfiel, dass meine Großmutter nach wie vor am Telefon war.
»Ich mach mich gleich auf den Heimweg, Grandma«, murmelte ich, ohne den Blick von Noah zu lösen.
»Wunderbar. Dann schiebe ich die Lasagne in den Ofen. Bis du nach Hause kommst, ist sie fertig.«
Ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, weil ich zu sehr mit der Frage beschäftigt war, wo die plötzliche Distanz zwischen Noah und mir herkam. Oder bildete ich mir nur ein, dass sich die Stimmung in den letzten zwei Minuten irgendwie verändert hatte?
»Dann geh ich jetzt nach Hause«, sagte ich, nachdem ich das Telefonat beendet hatte.
Es klang wie eine Frage, und Noah antwortete, indem er mich ansah und nickte.
»Schönen Feierabend. Und danke für die Hilfe.«
»Gern geschehen«, erwiderte ich hölzern, bevor ich meine Sachen zusammensammelte. »Dir auch einen schönen Feierabend.«
Auf dem Heimweg grübelte ich über Noahs Verhalten. Nach diesem Moment neulich Nacht war es bereits das zweite Mal, dass er einen Rückzieher gemacht hatte, bevor … Ja, bevor was? Wir uns nähergekommen wären? Vielleicht sogar geküsst hätten? Allein die Vorstellung trieb mir die Hitze in die Wangen. Umso dankbarer war ich über den Fahrtwind, der sich wohltuend auf mein Gesicht legte, während ich in die Pedale trat und die Tankstelle hinter mir zurückließ. Leider ließ sich mein Gefühlschaos nicht ganz so leicht abhängen.
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Da Ryans Geburtstag vor der Tür stand, blieb mir nur ein Tag, um mir zu überlegen, wie ich mit Noah umgehen wollte, nachdem wir uns ein zweites Mal fast geküsst hätten. Auf einer Hütte in den Bergen konnte ich ihm kaum aus dem Weg gehen, auch wenn ich mir vorgenommen hatte, mich an Rebecca zu halten. Da sie sowieso keinen Alkohol trank, hatte sie sich als Fahrerin angeboten und vorgeschlagen, mich um 19 Uhr abzuholen. Auch wenn sie es nicht explizit erwähnt hatte, ging ich davon aus, dass Noah mit uns im Auto sitzen würde.
Weil ich keine Ahnung hatte, was ich Ryan schenken sollte, bat ich Grandma, mir dabei zu helfen, ein Blech Pumpkin Pie zu backen. Ich wusste, dass er diesen Kuchen liebte, und etwas Selbstgemachtes kam eigentlich immer gut an. Also machten wir uns am Samstagnachmittag gemeinsam ans Werk. Während meine Großmutter routiniert den Mürbteig zubereitete, war ich dafür zuständig, den Kürbis zu schneiden, zu kochen und zu pürieren. Anschließend verriet sie mir ihr Geheimrezept für die Gewürzmischung, die sie dem Püree beigab. Ich musste allerdings hoch und heilig versprechen, es mit meinem Leben zu schützen. Nach unserer Backaktion blieb mir noch genügend Zeit für ein ausgiebiges Beauty-Programm. Ich duschte, cremte mich mit meiner Lieblingsbodylotion ein und betonte meine Augen mit etwas Kajal und Lidschatten. Meine Haare föhnte ich so lange, bis sie mir in sanften Wellen über die Schultern fielen. Mit einem zufriedenen Blick betrachtete ich mich im Spiegel. Fünf Minuten später hatte er sich bereits verflüchtigt – als ich vor meinem Schrank stand und rätselte, was ich anziehen sollte. Schließlich würde die Party auf einer Hütte stattfinden. Abgesehen davon, dass ich mir darunter nicht viel vorstellen konnte – ich war noch nie in den Bergen gewesen und hatte in meinem Leben höchstens fünfmal Schnee gesehen –, wusste ich nicht, wie casual die Leute hier auf Partys gingen. Zu Hause in Phoenix fand nahezu jede Party im Freien statt, und nicht selten endete sie in irgendeinem Pool. Ich schwankte zwischen Jeans und Maxikleid, zwischen T-Shirt und Top, zwischen Sneakers und Sandalen und entschied mich schließlich für die goldene Mitte: ein cremefarbenes Top mit Wasserfallausschnitt, dazu enge Jeans und flache Sandalen. Ich betrachtete mich ein weiteres Mal im Spiegel, als mein Handy vibrierte und eine Nachricht von Rebecca einging.
 
5:39: Sorry, aber die Party muss wohl ohne mich stattfinden. Hab mir den Magen verdorben und bin vorübergehend im Bad eingezogen.

 
Ich las ihre Zeilen ein zweites Mal, als sie einen kotzenden Emoji hinterherschickte. Verdammt. Sosehr ich mich auf die Party gefreut hatte, so wenig wollte ich dort ohne Rebecca hin.
 
5:41: Noah holt dich um 7 ab. Okay?

 
Unentschlossen stierte ich auf das Display. Denn um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, ob das okay war. Aber ich hatte ja noch eineinhalb Stunden Zeit, darüber nachzudenken – und Leilani, die sich just in diesem Moment per Skype meldete.
»Natürlich gehst du da hin!«, sagte sie, nachdem ich ihr mein Dilemma geschildert hatte.
Obwohl sie ihren Befehlston angeschlagen hatte, musste ich schmunzeln. Mit ihrem monströsen Strohhut, der 50er-Jahre-Cat-Eye-Sonnenbrille und dem getigerten Strandkleid sah sie aus wie die Witwe eines texanischen Öl-Tycoons.
»Aber ohne Rebecca kenne ich kaum jemanden auf dieser Party. Und ich habe keine Lust, den ganzen Abend wie eine Klette an Noah zu kleben. Erst recht nicht nach gestern.«
»Du tust ja so, als wärst du eine Austauschschülerin aus Guatemala, die kein Wort Englisch spricht.« Sie zog an ihrem Strohhalm, wobei der Laptop auf ihrem Schoß gefährlich ins Wanken geriet. »Außerdem kannst du doch jederzeit nach Hause gehen, wenn die Party mies ist.«
»Nach Hause wandern.«
»Hm?«
»Die Party ist auf einer Hütte. In den Bergen.«
»Ach ja, richtig«, räumte sie ein. Kurz war es still am anderen Ende der Leitung. »Ich finde trotzdem, du solltest hingehen. Es ist dir doch noch nie schwergefallen, neue Leute kennenzulernen. Und was spricht gegen ein bisschen Quality Time mit deinem Astronauten?« Sie grinste breit.
Dass mein Astronaut jedes Mal sein Shuttle dichtmacht, wenn ich ihm fünf Zentimeter zu nahe komme, dachte ich bitter. Und dass mir so langsam der Treibstoff ausgeht. Wir wogen noch eine Weile das Für und Wider gegeneinander ab, bis mir ein Blick auf die Uhr verriet, dass ich spät dran war. In weniger als einer halben Stunde würde Noah mich abholen. Oder auch nicht, aber dann musste ich es ihm schleunigst mitteilen.
»Na schön, ich geh hin.«
Ich hatte einen Kuchen gebacken, mich aufgebrezelt und Lust auf ein wenig Spaß.
»Das ist mein Mädchen«, erwiderte Leilani zwinkernd.
Nachdem ich mich von ihr verabschiedet und den Laptop zugeklappt hatte, schnappte ich mir meine Jeansjacke und verließ das Zimmer. Gemeinsam mit meiner Großmutter schnitt ich den Kuchen in kleine Stücke und packte ihn in eine große Tupperdose, die ich mir unter den Arm klemmte.
»Viel Spaß!«, flötete sie, bevor ich die Tür hinter mir zuzog und auf Noahs Wagen zulief, der bereits in der Einfahrt parkte.
Die Hütte in Beaver Creek war etwa eine halbe Stunde von Green Valley entfernt. Ich hatte allerdings bereits nach ein paar Minuten das Gefühl, die Zivilisation verlassen zu haben. Wir fuhren auf einer kaum befahrenen Straße, die sich in schier endlosen Windungen an steilen Felsformationen entlangschlängelte und den Blick auf tiefe Schluchten und dunkle Tannenwälder freigab. Autos kamen uns nur selten entgegen, dafür spitzten ein paar Rehe zwischen den Bäumen hervor.
»Warst du schon oft in dieser Hütte?«, fragte ich Noah.
»Früher schon. Ryan und Will haben dort ein paar ziemlich legendäre Partys geschmissen, als wir noch auf der Highschool waren. Ich glaube, ich hätte heute noch Hausarrest, wenn meine Eltern wüssten, was wir dort oben alles getrieben haben.« Das Grinsen um seine Mundwinkel sprach Bände.
»Meine Mom war immer furchtbar streng, wenn es um Partys ging. Zumindest während ich auf der Highschool war. Ich schätze, sie hatte Angst, dass ich den gleichen Fehler wie sie begehen könnte.«
Er schielte zu mir. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Mom dich als Fehler bezeichnen würde.«
»Nein, das nicht. Aber dieser eine … Moment hat ihr Leben nun mal für immer verändert.«
»Trifft das nicht auf jeden Moment zu?« Sein Blick streifte mich flüchtig, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Na ja, jeder Moment verändert unser Leben. Jeder Moment löst etwas aus oder zieht einen anderen nach sich.« Für ein, zwei Sekunden sah er nachdenklich aus. Dann schloss er kurz die Augen, als wollte er einen bestimmten Gedanken verscheuchen.
»Also … diese legendären Partys …«
Mein Versuch, zu einem weniger schwermütigen Thema zurückzukehren, wurde mit einem Kopfschütteln und einem diebischen Grinsen abgeschmettert.
»Keine Chance.«
»Ach, komm schon«, bettelte ich und zog eine Schnute.
»Was in der Hütte passiert, bleibt in der Hütte.«
Die restliche Autofahrt bekam ich nichts mehr aus ihm heraus.
»Das ist sie?«, fragte ich ungläubig, als Noah den Wagen schließlich eine gewundene Auffahrt hinauffuhr und ein imposantes Holzhaus vor uns aufragte. Staunend betrachtete ich das zweistöckige Anwesen mit seinen Giebeln, Panoramafenstern und der ausladenden Veranda, auf der bereits ein paar Leute standen und sich unterhielten.
»Was hast du erwartet?«, fragte er amüsiert, während er das Auto am Waldrand abstellte.
»Na ja … eine Hütte.«
Vollkommen überwältigt verließ ich den Wagen und starrte auf das Haus, das orangerot in der Abendsonne leuchtete, während sich im Hintergrund die schroffen Felsen der Rocky Mountains in den Himmel erstreckten. Die Luft war sommerlich mild und roch nach Wildkräutern. Wortfetzen, Gelächter und Musik drangen durch die offene Tür zu uns, als wir uns der Veranda näherten. Offenbar war die Party bereits in vollem Gang. Nachdem Noah ein paar Leute begrüßt und mich vorgestellt hatte, betraten wir das Haus und fanden uns in einer Art Wohnzimmer wieder. Staunend ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, vorbei an holzverkleideten Wänden, freiliegenden Dachbalken, tief hängenden Pendellampen und großformatigen Kunstwerken. Wie in Zeitlupe wanderten meine Augen über den gepflegten Dielenboden, gewebte Teppiche mit indianischen Mustern und antike Holzmöbel. Man musste kein Innenarchitekt sein, um zu erkennen, dass hier einfach alles stimmte. Die Einrichtung war stilvoll und modern und gleichzeitig so gemütlich, dass man sich mit einer Tasse Tee und einer Kuscheldecke auf das Sofa fläzen wollte – das allerdings bereits von ein paar jungen Frauen in Beschlag genommen worden war.
Wir fanden Ryan in der Küche, wo er mit Izzy, Will und einem blonden Kerl zusammenstand, der ziemlich attraktiv war, wie ich feststellte. Er hatte strahlend blaue Augen, ein glatt rasiertes, gebräuntes Gesicht und lachte, als gehörte ihm die Welt. Nachdem wir Ryan gratuliert und unsere Geschenke überreicht hatten – Noah hatte sich für Hochprozentiges entschieden –, erfuhr ich, dass der Typ neben ihm Bo hieß und als Skilehrer in Vail arbeitete.
»Und das hier«, Ryan deutete auf mich, »ist Elara. Sie ist aus Phoenix zu Besuch.«
»Heiß«, sagte Bo mit einem zischenden Laut und entblößte eine Reihe blendend weißer Zähne. »In Phoenix, meine ich …«
Er grinste unverschämt, woraufhin Ryan die Kühlschranktür öffnete und seinem Kumpel einen harmlosen Schubs gab.
»Vielleicht solltest du deinen Kopf mal ein paar Minuten da reinstecken.«
»Nicht nur den«, bemerkte Izzy und zwinkerte mir zu.
Noah und ich versorgten uns mit Getränken und standen noch eine Weile mit den anderen zusammen. Ich unterhielt mich zum ersten Mal länger mit Izzy und ihrem Freund Will und erfuhr, dass sein Großvater das Haus gebaut und auch einige Möbel geschreinert hatte. Der Rest der Einrichtung sei das Werk seiner Mutter, erklärte er mir. Von Rebecca wusste ich, dass sie das Hotel in Vail leitete, in dem Cole Jacobs letztes Jahr ein paar Wochen lang gewohnt hatte. Will und Izzy boten mir eine kleine Führung durch das Haus an, zeigten mir die Gästezimmer im oberen Stockwerk und das luxuriöse Bad, das mit einer freistehenden Badewanne und einer Massagedusche ausgestattet war. Mein persönliches Highlight war allerdings der Jacuzzi auf der Veranda. Ein ungläubiges Lachen ausstoßend, ließ ich meine Hand ins warme Wasser gleiten. Ich stellte es mir einfach nur traumhaft vor, im blubbernden Jacuzzi zu sitzen und in die Sterne zu blicken.
Da die beiden in ein Gespräch verwickelt wurden, ging ich allein zurück in die Küche. Von Ryan und Noah fehlte allerdings jede Spur. Nur Bo stand mit zwei Blondinen am Tresen und gab irgendeine Story zum Besten, die drei Oktaven zu hohes Gekicher nach sich zog. Augenrollend lief ich zum Kühlschrank und nahm mir eine zweite Flasche Bier. Als ich mich umdrehte, prallte ich gegen Bos Brust. Irgendwie hatte er es hinbekommen, sich vollkommen lautlos zu nähern, wie eines dieser Elektroautos, die aus dem Nichts um die Ecke bogen und einen fast überfuhren. Einen Arm lässig gegen den Kühlschrank gelehnt, lächelte er ein Zahnpastawerbung-Lächeln.
»Also … Lara«, begann er gedehnt. »Was treibt dich in die Rockys?«
»Elara«, korrigierte ich mit einem erzwungenen Lächeln.
»Elara«, wiederholte er nachdenklich. »Ich glaube, so hieß unser Hotel in Vegas.«
Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich darauf sagen sollte.
»Ja, doch«, murmelte er. »Echt cooler Schuppen. Direkt am Strip. Die hatten sogar einen Jacuzzi auf dem Dach.«
Vom Jupitermond zum Las Vegas Strip. Why not …
»Ich bin den Sommer über bei meiner Grandma in Green Valley«, beantwortete ich seine ursprüngliche Frage, deren Antwort ihn nicht wirklich zu interessieren schien. Zumindest nicht im selben Maß wie mein Ausschnitt.
»Dann sieht man sich ja vielleicht noch öfter«, sagte er mit einem eindeutig zweideutigen Grinsen.
»Wohnst du auch in Green Valley?«, fragte ich überrascht.
Ich hatte ihn noch nie gesehen und war mir sicher, dass er mir aufgefallen wäre.
»Gott, nein. Ich brauch ein bisschen mehr Action, wenn du verstehst, was ich meine.«
Das Lächeln fiel mir zunehmend schwerer. Verstohlen blickte ich mich nach den anderen um.
»Ich hab eine Wohnung in Vail«, fuhr er fort und nippte an seinem Bier. »Teil sie mir mit einem Kumpel. Der ist aber meistens bei seiner Freundin, also … hab ich sie quasi für mich allein.«
Gott, ich wollte hier weg. Der Kerl mochte gut aussehen, aber er hatte den Charme einer Sportsocke. Panisch suchte ich nach einer Ausrede.
»Tja, also, ich glaube, ich suche dann mal …«
»Vielleicht bist du ja mal in der Gegend und hast Lust auf eine kleine Tour.«
»Durch … deine … Wohnung?«, erwiderte ich perplex.
Er lachte schallend. Wieder fiel mir auf, wie weiß seine Zähne waren. Oder war er einfach nur so braun? »Ich dachte da eher an eine kleine Wanderung. Kenn die Gegend ja wie meine Westentasche. Also wenn du Bock hast …«
»Eine Wanderung. Äh … ja. Vielleicht komm ich drauf zurück.«
»Du kannst auch jederzeit auf einen Kaffee vorbeikommen«, erwähnte er fast beiläufig.
Kaffee. Klar. Die lahmste »Komm vorbei und lass uns ein bisschen vögeln«-Masche der Welt.
In meiner Verzweiflung schielte ich in Richtung Wohnzimmer und suchte es nach einem bekannten Gesicht ab. Verdammt, wo waren die anderen bloß?
»Da ist Izzy«, behauptete ich und zeigte auf eine Frau mit langen blonden Haaren – die eindeutig nicht Izzy war. »Wir … äh … sehen uns ja sicher später noch.«
Ich wartete seine Antwort nicht ab und flüchtete aus der Küche. Im Wohnzimmer war es inzwischen voll geworden. Um den Tisch herum saßen ein paar Leute, die ich aus dem Olly’s wiedererkannte, und die Mädels-Truppe hatte nach wie vor die Couch in Beschlag genommen. Plötzlich fühlte ich mich doch wie die Austauschschülerin aus Guatemala. Weil ich nicht so offensichtlich verloren in der Gegend herumstehen wollte, trat ich hinaus auf die Veranda und hoffte, Noah und die anderen dort zu finden. Stattdessen stolperte ich fast in ein knutschendes Pärchen im Jacuzzi. Auch wenn mich die beiden nicht bemerkten, hielt ich mir die Hand vor die Augen und bog um die Ecke. Ich setzte mich auf eine gemütliche Holzbank, die mit flauschigen Kissen ausgelegt war. Es war kühl geworden in der letzten Stunde, und ich sehnte mich nach meiner Jeansjacke, die in der Küche über einem Stuhl hing. Aber auf keinen Fall wollte ich es riskieren, Bo erneut in die Fänge zu geraten. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blickte in die endlosen Weiten des Nachthimmels. Es war ein wundervoller Anblick. Der Mond war beinahe voll und umgeben von Tausenden von Lichtern.
»Da bist du.«
Ich hatte Noah nicht kommen hören.
»Was machst du hier draußen ganz allein?«, fragte er und lehnte sich gegen die Hauswand.
»Ich verstecke mich vor Bo.«
Er lachte. »So schlimm?«
»Schlimmer.«
»Diese Skilehrer lassen nichts anbrennen. Vor allem die mit den einsilbigen Namen. Das sind die Schlimmsten, wenn du mich fragst.«
»Ja! Ich meine, was soll das sein? Bo. Damit kannst du höchstens jemanden erschrecken.«
»Es kann eben nicht jeder wie ein Jupitermond heißen.«
Er grinste mich an.
»Oder ein Hotel am Vegas Strip. Mit Jacuzzi auf dem Dach«, imitierte ich Bo mehr schlecht als recht.
Noah gluckste. »Wer weiß, vielleicht hat deine Mom die Story mit dem Buch nur erfunden. Vielleicht wurdest du in diesem Hotel in Vegas gezeugt, und dein Dad ist in Wirklichkeit ein gefeierter Elvis-Imitator.«
»Ein gefeierter puerto-ricanischer Elvis-Imitator.«
»Genau.«
Wir lachten.
»Wie läuft es eigentlich zwischen dir und deiner Mom?«, fragte er eine ganze Spur ernster.
»Ich hab ein paarmal angerufen und ihr eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, aber sie hat nicht zurückgerufen.«
»Tut mir leid«, sagte er einfühlsam.
»Meine Mom ist kein schlechter Mensch.« Aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich das Bedürfnis, sie erklären zu müssen. »Sie hat nur unglaublich hohe Erwartungen an mich. Und sich. Eigentlich an jeden.« Ein resignierter Ton hatte sich in meine Stimme geschlichen. »Manchmal glaube ich, das Leben hat sie so gemacht.«
»So?«
»Hart«, flüsterte ich. »Sie war 17, als sich ihre ganzen Träume in Luft aufgelöst haben. Das macht etwas mit einem.«
»Ja.«
Es kam leise über seine Lippen, und er hatte wieder diesen Blick, den ich bereits während der Autofahrt an ihm bemerkt hatte. Grüblerisch. Ob er an Annie dachte? Ob er sich fragte, was aus ihren Träumen werden würde?
»Hey, ihr beiden!« Izzy steckte ihren Kopf durch die Terrassentür. »Habt ihr Lust auf eine Runde Billard? Ryan und ich suchen noch zwei Spieler. Normales Billard, versprochen.« Sie hielt zwei überkreuzte Finger in die Luft.
»Was ist denn bitte nicht normales Billard?«, fragte ich.
»Strip-Billard«, antwortete Noah an ihrer Stelle und grinste.
»Strip-Billard?«, wiederholte ich ungläubig.
»Wie Strip-Poker. Nur mit … Kugeln«, erklärte Izzy. »Aber keine Sorge, aus dem Alter sind wir raus.« Sie schmunzelte. »Na ja, zumindest die meisten von uns.«
»Okay«, erwiderte ich schulterzuckend. »Bin dabei.«
Ich folgte den beiden in ein Zimmer, an dessen Tür ein altes emailliertes Schild mit der Aufschrift Gentlemen’s Club angebracht war. Darunter prangte der Kopf eines Mannes mit Schnauzbart und Zylinder – sowie der Hinweis Ladies not permitted.
Musik und Stimmenwirrwarr kam uns entgegen, als sie die Tür öffnete. Auf einer riesigen Sofalandschaft saßen ein paar Leute und zockten Playstation. Gleich daneben stand ein Pokertisch, auf dem eine Partie Texas Hold’em gespielt wurde. Aus einer Jukebox leierte ein Song von Johnny Cash, und überall an den Wänden prangten Blech- und Reklameschilder aus längst vergangenen Zeiten. Eine Glasvitrine bot eine stolze Auswahl an Zigarren und Zigarillos. Daneben reihte sich Whiskeyflasche an Whiskeyflasche. Dieses Zimmer war definitiv ein wahr gewordener Männertraum.
Mit zwei Queues in der Hand kam Ryan auf uns zu. »Ich spiele mit Fitz.«
»Dir bleibt auch gar keine andere Wahl«, erwiderte Izzy schulterzuckend. »Ich spiele nämlich mit Elara.«
»Damit ist mir der Double Cheeseburger quasi sicher«, sang Ryan vergnügt.
Izzy verdrehte die Augen.
»Ihr habt einen Einsatz?«, fragte ich.
»Klar, ohne ist es langweilig«, erwiderte Ryan.
»Dann brauchen wir auch einen«, sagte ich zu Noah.
»Fitz ist ein ziemlich guter Billardspieler. Nur als kleine Vorwarnung«, bemerkte Ryan.
Unbeeindruckt sah ich Noah an. »Also?«
Er dachte nach. »Okay, wenn Ryan und ich gewinnen, wäschst du nächste Woche sämtliche Autos. Nach Feierabend.«
»Okay. Wenn Izzy und ich gewinnen«, ich musterte ihn, »reparierst du nächste Woche mein Auto. Nach Feierabend.«
»Abgemacht.«
Wir gaben uns die Hand.
»Ich freu mich jetzt schon auf Hanks Gesicht, wenn er erfährt, dass wir ab Montag auch noch eine kostenlose Autowäscherin haben«, zog Noah mich auf.
»Und ich freu mich auf deins … in zwei Sekunden.«
»Was ist in zwei Sekunden?«
Ich schenkte ihm ein teuflisches Lächeln. »Da sage ich dir, dass ich vier Jahre lang im Billardteam der West Phoenix Highschool gespielt habe.«
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Gleich am Montag begann Noah damit, mein Auto zu reparieren. Natürlich hatten er und Ryan nicht den Hauch einer Chance gehabt. Es war zwar ein paar Jahre her, dass ich auf Wettkampfniveau gespielt hatte, aber für zwei Hobbyspieler mit Monsterego hatte es allemal gereicht. Ich hatte die Partie quasi im Alleingang gewonnen – unter den erstaunten Blicken der anderen Partygäste, die sich nach und nach um den Tisch versammelt hatten.
»Du willst deinen Sieg so richtig auskosten, oder?«, murrte er, während ich auf dem Werkstatthocker neben meinem Auto saß und mich einmal um die eigene Achse drehte.
»Wer weiß, vielleicht kann ich ja noch was lernen«, trällerte ich.
»Wie man einem Mechaniker so richtig auf die Nerven geht? Obwohl … stopp … das hast du schon drauf.«
»Verlieren tut weh, ich weiß.«
Lautstark ließ er die Motorhaube zufallen.
»Du hättest uns ruhig mal vorwarnen können, dass du der Tom Brady des Billards bist.«
»Wo wäre denn da der Spaß geblieben?«
Mein Handy begann zu vibrieren. Grandmas Name blinkte auf dem Display.
»Hey, Grandma!«
»Liebes, bist du mir sehr böse, wenn wir unseren Filmabend ausfallen lassen?« Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Ich habe ganz vergessen, dass heute Square Dance im Gemeindesaal ist.«
»Square Dance?«, wiederholte ich überrascht.
»Wenn ich nicht hingehe, hat George keine Partnerin. Und das wäre jammerschade.«
»George?«
»George Rogers. Ein Nachbar. Er wohnt zwei Häuser weiter.«
Ich war mir sicher, diesen Namen noch nie gehört zu haben. Und dass Grandma zum Square Dance ging, war mir auch neu.
»Kein Problem. Wir können den Filmabend verschieben.«
»Hach, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Weißt du, George ist ganz allein, und er hätte sonst keine Partnerin«, sagte sie zum zweiten Mal binnen einer Minute.
Ich wünschte ihr viel Spaß und verabschiedete mich.
»Dann eben kein Krieg und Frieden«, seufzte ich.
Noah sah vom Werkzeugkasten auf.
»Krieg und Frieden?«
»Grandma und ich hatten für heute Abend einen Filmabend geplant. Aber sie hat mich gerade für einen Kerl namens George versetzt.« Verdrießlich rümpfte ich die Nase.
»Rogers?«
»Ich glaube schon.«
Er nickte. »Die zwei sieht man momentan häufig zusammen.«
»Ach ja?«
»Sie haben sich letztes Jahr angefreundet, nachdem Georges Frau gestorben ist.«
»Angefreundet?«, wiederholte ich und hob die Brauen.
Noah grinste vielsagend.
»Quatsch!«
Er lachte.
»Meine Grandma und dieser … George? Das ist«, ich schüttelte den Kopf, »nein! Ausgeschlossen. Das hätte sie mir doch erzählt.«
»Du bist ihre Enkelin, nicht ihre beste Freundin.«
»Aber ich wohne bei ihr. Da hätte ich doch gemerkt, wenn sie sich mit jemandem … trifft. Außerdem hat sie gesagt, er wäre ihr Tanzpartner.«
»Ja. Beim Square Dance.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Es gibt keinen Tanzpartner beim Square Dance.«
Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
»Du glaubst also, meine Grandma und dieser George …?«
»Na ja, sie verbringen zumindest viel Zeit zusammen.«
»Das tun wir beide auch«, entgegnete ich. Erst eine Sekunde später wurde mir bewusst, was ich gerade gesagt hatte. Hastig überspielte ich den Moment. »Das heißt also, ich sitze heute Abend allein zu Hause, während meine Grandma ein heißes Date mit Nachbar George hat?«
Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Sieht fast so aus.«
 
Grandma war bereits weg, als ich nach Hause kam. Ich lief auf direktem Weg ins Bad und nahm eine lange Dusche. Nachdem ich in ein Trägertop und bequeme Baumwollshorts geschlüpft war, ging ich in die Küche, legte eine Packung Butterpopcorn in die Mikrowelle und sah dabei zu, wie die Maiskörner aufploppten. Mit dem Popcorn und einer Flasche Eistee unter dem Arm machte ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer, als es an der Tür klingelte. Stirnrunzelnd schielte ich auf die Uhr. Halb acht. Wer konnte das sein? Ich hatte gerade beschlossen, den Störenfried zu ignorieren, als es erneut klingelte. Ein Schnauben ausstoßend, lief ich zur Tür und öffnete sie. Vor mir stand Noah.
»Hey«, sagte ich verdattert und hätte mich am liebsten hinter der Tür versteckt, als mir bewusst wurde, dass ich keinen BH unter meinem Top trug. Und dann war da noch dieser riesige Handtuch-Turban auf meinem Kopf. Gott, gib mir ein Erdloch!
»Hey. Ich wollte dir nur die hier vorbeibringen.«
Er drückte mir eine DVD in die Hand.
»Krieg der Sterne?«
»Ich weiß, du wolltest Krieg und Frieden sehen, aber da deine Grandma dich versetzt hat, wäre heute vielleicht der richtige Abend, um damit anzufangen, deine Filmlücken zu schließen«, erwiderte er mit einem Zwinkern.
Skeptisch betrachtete ich die DVD mit den Laserschwertern auf dem Cover.
»Du wirst es nicht bereuen, das versprech ich dir. Aber du musst ihn dir bis zum Ende ansehen. Ich prüf das morgen ab.«
»Wie denn?«
»Mit kniffligen Fragen natürlich.« Er griff in meine Popcorn-Tüte und schob sich eine Handvoll in den Mund. »Hm, das ist gut.«
»Willst du vielleicht reinkommen?«, fragte ich zögerlich. »Wir könnten uns den Film zusammen ansehen.«
In seinen Augen blitzte etwas auf.
»Dann müsstest du dir auch keine kniffligen Fragen ausdenken«, schob ich hastig hinterher und wartete mit pochendem Herzen auf eine Reaktion – die nicht kam. Die Sekunden zogen sich hin.
»Ich kann leider nicht«, sagte er schließlich und sah mich mit einer Mischung aus Bedauern und Verlegenheit an.
»Oh … okay. Dann bleibt mehr Popcorn für mich.« Ich zwang mir ein unbekümmertes Lächeln aufs Gesicht und betete, dass er mir nicht ansah, wie vor den Kopf gestoßen ich war.
»Ich bin auf dem Weg zu Ryan. Sein Wagen springt nicht an.«
»Mist. Also … das mit dem Wagen.«
»Ja.«
Unangenehmes Schweigen machte sich zwischen uns breit.
»Tja … dann …« Er setzte ein bemühtes Lächeln auf. »Schönen Abend noch.«
»Dir auch. Und Grüße an Ryan.«
Er nickte und hob kurz die Hand, bevor er sich umdrehte und zu seinem Wagen lief. Unschlüssig sah ich ihm nach.
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Nach zehn Minuten in Moe’s Diner wusste ich, dass der Sohn der Bürgermeisterin seinen Wagen zu Schrott gefahren hatte, dass Frank Keen zu Hause rausgeworfen worden war, dass es am Pumpkin Festival erstmals einen Stand mit veganen Burgern geben würde (Skandal!), dass das Golden Leaf von einem kanadischen Eishockeyteam belagert wurde und im Olly’s die Schankanlage defekt war. Mit diesen News und einer Tüte Donuts verließ ich den Laden, um zur Arbeit zu fahren. Grandma hatte mich daran erinnert, dass es nach über zwei Wochen an der Zeit war, meinen Einstand zu feiern. Da ich sie nicht erneut damit behelligen wollte, würden es ein paar gekaufte Donuts tun müssen. Ich verstaute gerade die Papiertüte in meinem Fahrradkorb, als Ryan vor dem Diner parkte. Er hob kurz die Hand, als er mich sah, und stieg aus dem Wagen.
»Was kursiert auf Rang 1? Frank Keen oder die Schankanlage?«
»Ich würde sagen … die veganen Burger«, erwiderte ich schmunzelnd.
Er tippte sich an die Stirn. »Stimmt, die hatte ich ganz vergessen.«
»Eure Kanadier stehen aber auch hoch im Kurs.«
»Deswegen bin ich hier. Die haben unser ganzes Frühstücksbuffet leer gefressen. Ich muss dringend noch acht bis zehn Tüten Bagels holen, sonst fangen die an, unsere Tischdecken zu essen.«
Ich lachte. »Na ja, wenigstens scheint dein Wagen wieder zu laufen.«
Ryan runzelte die Stirn. »Mein Wagen?«
Ich deutete auf den SUV, an dem er lehnte. »Noah meinte nur, er springt nicht mehr an.«
»Das hätte ich mitbekommen. Ich hab den halben Abend sternhagelvolle Kanadier aus dem Olly’s abgeholt. Bei dem Gestank hätte ich es dem Großen hier«, er klopfte zweimal aufs Dach, »nicht mal übel genommen, wenn er gestreikt hätte.«
»Dann hab ich was falsch verstanden«, murmelte ich und kramte in meinem Gedächtnis. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Noah von Ryans Auto gesprochen hatte.
Auf dem Weg zur Werkstatt kam er mir mit dem Abschleppwagen entgegen. Er grüßte per Handzeichen und lächelte. Im Nu verflüchtigte sich das flaue Gefühl in meinem Magen. Ich musste mich wirklich verhört haben. Warum hätte er mich anlügen sollen?
Bevor ich die Tankstelle aufschloss, suchte ich Hank in seinem Büro auf. Er saß über seinen Schreibtisch gebeugt und durchsuchte sichtlich gestresst einen Stapel Papier.
»Guten Morgen«, begrüßte ich ihn gut gelaunt und klopfte gegen die halb geöffnete Glastür.
Er hob den Kopf und sah mich aus müden Augen an.
»Oh … Elara. Du bist schon da?«
»Es ist kurz vor neun.«
»Schon?«, murmelte er und warf einen nervösen Blick auf die Uhr. »Verdammt!«
»Ist alles okay?«, fragte ich vorsichtig.
»Ja, ja … Ich hab nur um zehn einen Termin mit der Bank und suche noch etwas.« Seine Augen fuhren über den Schreibtisch, der sich unter der Last von Ordnern und Papierstapeln bog.
»Kann ich dir helfen?«
»Das ist nett, aber«, er seufzte, »wenn ich mich in meinem eigenen Chaos nicht zurechtfinde, ist es eher unwahrscheinlich, dass …«
»Was suchen wir denn?«, unterbrach ich ihn und legte all meinen Optimismus in meine Stimme.
»Eine Aufstellung der Einnahmen aus den letzten fünf Jahren. Aber ich glaube nicht …«
»Das hier?« Ich hob ein loses DIN-A-4-Blatt voller Zahlen und Tabellen vom Boden auf und hielt es ihm hin.
»Ja«, kam es erleichtert aus seinem Mund. Er legte es vor sich auf den Schreibtisch. »Du bist ein Engel.«
»Ein Engel mit Donuts.«
Zwinkernd hielt ich ihm die Tüte hin. Ein buttrig-süßer Duft verteilte sich sogleich im Büro. Hank fackelte nicht lange und entschied sich für einen Donut mit Schokoladenglasur. Wie ein Verhungernder biss er in den Teigkringel.
»Hmmm«, stöhnte er genüsslich und streckte seinen Daumen nach oben. »Das kommt genau richtig. Die Cafeteria im Krankenhaus war heute Morgen noch geschlossen.«
Offenbar hatte Hank die Nacht bei Annie verbracht. Kein Wunder, dass er so erschöpft aussah.
»Gut, dass meine Annie das nicht sieht«, sagte er, während er kaute. »Sonst würde sie mir jetzt wieder einen Vortrag über meine Blutzuckerwerte halten.« Er lächelte verhalten.
»Wie geht es ihr denn?«, fragte ich vorsichtig.
»Unverändert.« Er stierte auf den Donut in seiner Hand. »Gott, ich hasse dieses Wort. Es ist so verlogen. Sie verändert sich doch jeden Tag. Und jedes Mal, wenn ich sie besuche, sieht sie ein kleines bisschen anders aus. Ein kleines bisschen weniger wie mein Mädchen.«
In meinem Hals bildete sich ein Kloß.
»Ihre Haare werden immer länger. Und ihre Sommersprossen verblassen.« Sein Adamsapfel zuckte, bevor er sich wieder gefasst hatte. »Außerdem ist sie ganz dünn geworden. Sie war schon immer schmal. Das hat sie von ihrer Mom. Aber jetzt sind ihre Arme wie Streichhölzer.« Er legte den angebissenen Donut auf den Schreibtisch, als sei ihm der Appetit vergangen. »Ist schlimm, das mit anzusehen und nichts tun zu können«, flüsterte er mit starrem Blick.
Der Kloß in meinem Hals schwoll auf Golfballgröße an. Ich fühlte mich hilflos. Wie gelähmt. Hank nahm das Blatt Papier vom Schreibtisch und betrachtete es. »Ich bin froh, dass sie das nicht miterleben muss. Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie wüsste, dass die Zukunft dieser Werkstatt von ein paar Lackaffen im Anzug abhängt, die sich noch nie die Hände schmutzig machen mussten.«
 
In der Mittagspause saß ich am Bach und kaute lustlos auf meinem Sandwich herum. Noch immer hing mir das Gespräch mit Hank nach. Ich konnte nur hoffen, dass der Termin mit der Bank gut für ihn lief. Gut für die Werkstatt. Sie war derzeit das einzig Beständige in seinem Leben.
Mit einem Erdbeerdonut in der Hand ließ Noah sich neben mich ins Gras fallen und streckte die Beine von sich.
»Danke«, sagte er und hielt den rosa glasierten Kringel hoch, bevor er genüsslich hineinbiss.
»Gern geschehen.« Mein Lächeln geriet ins Wanken, als mir wieder einfiel, was ich ihn fragen wollte. Musste. Es ließ mir einfach keine Ruhe. »Warst du gestern noch erfolgreich?«
»Gestern?«
»Ryans Wagen …«
»Ach so.« Kurz zögerte er. »Ja, der läuft wieder.«
»Schön«, erwiderte ich mit einem verkrampften Lächeln. »Woran lag’s denn?«
Statt einer Antwort biss er erneut in den Donut.
»Anlasser«, kam es schmatzend aus seinem Mund.
Mein Herz wurde schwer. Ich wusste nicht, was mich mehr verletzte. Dass er mich anlog oder dass er es so beiläufig tat.
»Also … bereit für die kniffligen Fragen?« Er grinste verschmitzt.
»Hm? Ach so. Nein, ich hab ihn mir noch nicht angesehen.«
Das war gelogen, aber ich hatte jetzt keine Lust, über Star Wars zu sprechen. Eigentlich hatte ich nicht einmal Lust, hier neben ihm zu sitzen und so zu tun, als würde es mir nichts ausmachen, dass er mir irgendein Märchen über ein kaputtes Auto aufgetischt hatte. Je länger ich darüber nachdachte, umso wütender wurde ich. Ich stemmte mich hoch und klopfte mir flüchtig die Hose ab. »Ich muss zurück in die Tankstelle.«
»Jetzt schon?«, fragte er überrascht und schielte auf seine Uhr.
»Ich bin früher in die Pause.«
Er runzelte die Stirn und sah aus, als würde er jeden Moment noch etwas sagen wollen, aber ich ließ ihm keine Gelegenheit dazu.
»Bis dann«, verabschiedete ich mich und lief in Richtung Werkstatt.
Der restliche Nachmittag schleppte sich schwerfällig dahin, was hauptsächlich daran lag, dass ich ihn ausschließlich in der Tankstelle verbrachte. Aber ich hatte keine Lust, Noah zu begegnen. Und ich wusste einfach nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Der Enttäuschung, der Kränkung, der Wut. Als die Zeiger der Uhr endlich auf vier standen, holte ich meine Sachen aus dem Pausenraum. Natürlich begegnete mir ausgerechnet Noah im Flur.
»Du machst schon Feierabend?«
»Es ist vier«, erwiderte ich knapp.
Er schielte auf seine Uhr und machte ein überraschtes Gesicht. Scheinbar hatte sich nur mein Nachmittag wie Kaugummi dahingezogen.
»Bis morgen«, murmelte ich und schob mich an ihm vorbei.
Eine Hand legte sich auf meinen Arm, hielt mich auf.
»Hey …« Stirnrunzelnd sah er mich an. »Ist alles okay?«
»Klar, was soll sein?« Trotzig hielt ich seinem Blick stand.
»Ich weiß nicht, du bist irgendwie … komisch.«
»Ich bin komisch?«, wiederholte ich und nickte knapp. Ein, zwei Sekunden lang rang ich mit mir. Das Fass aufmachen? Das Fass zulassen? »Vielleicht werde ich einfach nicht so gerne angelogen.« Fass offen.
»Angelogen?«
Einen Moment lang wirkte er ehrlich irritiert.
»Ich hab heute Morgen Ryan getroffen.«
Sein Blick huschte schuldbewusst zur Seite.
»Er konnte sich gar nicht erinnern, dass sein Wagen gestern Abend kaputt war.«
Noahs Gesicht sprach Bände, und der klitzekleine Funken Hoffnung, dass es doch noch eine harmlose Erklärung für sein Verhalten gab, erlosch. Mit einem bitteren Schnauben wandte ich mich von ihm ab.
»Elara … warte.«
Seine Stimme klang plötzlich so flehentlich, dass ein nicht unwesentlicher Teil von mir umdrehen wollte. Ihm ins Gesicht blicken wollte. Erklärungen hören wollte. Aber mein Stolz gewann die Oberhand. Seinen Blick im Nacken, setzte ich meinen Weg fort und lief schnellen Schrittes nach draußen zu meinem Rad.
»Ich kann das erklären …«
Ich fuhr herum und blickte in seine grünbraunen Augen, die unruhig flackerten.
»Musst du nicht. Ich hab’s auch so kapiert.«
Eine Spur zu energisch schnappte ich mir mein Fahrrad.
»Es ist nicht so, wie du denkst.«
»Du hattest keine Lust, den Abend mit mir zu verbringen, also hast du dir irgendeine blöde Ausrede ausgedacht.«
»Nein! So war es nicht.« Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Es …« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und ruinierte das letzte bisschen Frisur auf seinem Kopf. »Mein Leben ist gerade einfach … zu kompliziert …«
»Für einen Filmabend?!«, spottete ich.
Er seufzte tief und sagte leise: »Nein.« Eine seltsame Pause entstand. Eine Pause, in der ich nach irgendeinem Sinn in seinen Worten suchte. In seinem Verhalten. »Es tut mir leid, Elara.«
Mit hängendem Kopf sah er mich an. In seinen Augen lag nun keine Verlegenheit mehr. Nur noch Bedauern.
»Ja. Mir auch.«
Dann schwang ich mich auf mein Rad und fuhr davon, trat heftig ich in die Pedale, um so schnell wie möglich Distanz zwischen uns zu bringen. Ich war sauer auf Noah, sauer auf mich und meine bescheuerten Gefühle. Wie konnte es sein, dass ich mich so getäuscht hatte? Alles so dermaßen falsch gedeutet hatte? Dass ich mir auch nur eine Sekunde lang eingebildet hatte, da wäre etwas zwischen uns? Denn da war eindeutig gar nichts. Zumindest auf seiner Seite, flüsterte eine demütigende Stimme in meinem Kopf.
Als ich in der Aspen Road eintraf, hallte Grandmas helles Lachen von der Veranda zu mir. Überrascht schielte ich auf die Uhr. Normalerweise stand sie um diese Zeit noch im Blumenladen. Heute jedoch saß sie mit einem Mann auf der Veranda. Er war etwa in ihrem Alter, hatte dichtes graues Haar und ein sonnengebräuntes Gesicht. Seine Augen waren tiefblau und strahlten etwas Freundliches, Gemütliches aus.
»Elara, du bist ja schon da!«, begrüßte Grandma mich eine Spur zu überschwänglich. »Ich habe George gerade erzählt, wie fleißig du bist.«
Aha. Das war also Nachbar George.
»Möchtest du ein Glas Limonade mit uns trinken?«
Sie hob den Krug an, in dem jede Menge Eiswürfel und Zitronenscheiben schwammen.
»Danke, aber ich geh erst mal duschen. War ein langer Tag.«
Erst als ich unter der Dusche stand, wurde mir bewusst, wie unhöflich ich mich gerade verhalten hatte. Ich hatte diesem George nicht mal die Hand gegeben, geschweige denn irgendeine Floskel aus der Small-Talk-Schublade gezogen. Und alles nur, weil ich sauer auf Noah war. Nachdem ich in frische Klamotten geschlüpft war, tapste ich reumütig zurück auf die Veranda. Grandma saß allein auf der Veranda und las.
»Ist … äh … George schon weg?«
Sie sah von ihrem Buch auf. »Ja, er ist vor fünf Minuten gegangen.«
Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe. »Tut mir leid, dass ich vorhin so kurz angebunden war. Das hatte nichts mit ihm zu tun.«
»Ist schon in Ordnung«, sagte sie mit einem gutmütigen Lächeln. Ich setzte mich zu ihr an den Tisch und schenkte mir ein Glas Limonade ein.
»Also du und dieser George …«, begann ich zögerlich.
Grandma lachte herzhaft. »Himmel, Elara! Dafür bin ich nun wirklich zu alt.«
»Dafür ist man nie zu alt«, entgegnete ich zwinkernd.
»George ist ein netter Mann. Er kommt ab und zu auf eine Limonade vorbei, und dann plaudern wir ein wenig. Mehr ist da nicht.«
»Und er sieht das genauso?«, foppte ich sie und musterte sie über den Rand meines Glases.
»Ja, er sieht das genauso«, antwortete sie überzeugt. »Wir haben das frühzeitig geklärt.«
In meinem Kopf versuchte ich, mir vorzustellen, wie so ein Gespräch zwischen Grandma und einem Mann ablief.
»Und was hat dir so die Laune verdorben, wenn ich fragen darf?«
Aufmerksam sah sie mich an, und plötzlich war ich zu müde, mir eine Ausrede auszudenken.
»Ich hab mich mit Noah gestritten.«
»Mit Noah?« Sie musterte mich neugierig, und ich erzählte ihr die ganze Geschichte – wobei ich die Passagen ausließ, in denen ich wie eine liebeskranke, verschmähte Idiotin rüberkam.
»Hast du ihn gefragt, warum er gelogen hat?«
»Ja, aber da kamen nichts als Ausflüchte. Sein Leben wäre gerade«, ich rollte mit den Augen, »kompliziert.«
»Na ja, das ist immerhin keine Lüge«, gab sie zu bedenken.
»Aber auch keine Entschuldigung«, murrte ich.
Grandma trank ihr Glas in einem Zug leer und stand auf. Irritiert sah ich sie an.
»Oh, ich mach nur Platz …« Sie lächelte geheimnisvoll und deutete in Richtung Einfahrt. Ich folgte ihrem Zeigefinger, drehte mich um und sah, wie Noah auf die Veranda zulief.
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Hey.«
Er blieb unterhalb der Verandastufen stehen und sah ungewohnt befangen zu mir auf.
»Hey.«
Obwohl alles in mir in Aufruhr war, brachte ich es erstaunlich selbstsicher über die Lippen.
»Ich wollte deine Grandma nicht vertreiben.«
»Hast du nicht. Mit hoher Wahrscheinlichkeit steht sie hinter einem dieser Fenster und hört jedes Wort.«
Seine Mundwinkel zuckten. Etwas von der Anspannung wich aus seinem Gesicht. Kurz war ich mir nicht sicher, ob ich das wollte. Ob ich es ihm leichter machen wollte.
»Dann muss ich mir jetzt doppelt Mühe geben.«
»Womit?«
»Mit meiner Entschuldigung.«
»Du hast dich schon entschuldigt«, erwiderte ich nüchtern.
»Dann mit meiner Erklärung.« Zaghaft setzte er einen Fuß auf die unterste Stufe. Er trug wieder die schwarzen Vans. Offenbar hatte er sich umgezogen, bevor er zu mir gefahren war.
»Du musst mir nichts erklären. Ich hab schon verstanden.«
»Nein, das glaube ich nicht.« Er senkte den Blick und wippte sanft mit seinem Fuß. »Denn dann würdest du ja etwas verstehen, was ich selbst nicht verstehe.«
Ich kniff die Augen zusammen. Abwartend, verwirrt.
»Dass ich das mit Ryans Wagen gesagt habe … Dass ich gelogen habe«, korrigierte er sich, »lag nicht daran, dass ich den Abend nicht mit dir verbringen wollte.«
Ich hob die Brauen und suchte seinen Blick, aber er stierte noch immer auf die Verandatreppe.
»Sondern?«
Ein, zwei Sekunden sagte er nichts, dann, ganz plötzlich, blickte er mir direkt in die Augen.
»Sondern dass ich ihn mit dir verbringen wollte.« Sein Blick war so intensiv, dass es mir schwerfiel, ihm standzuhalten. »Sogar mehr als alles andere.«
»Ich … glaube, ich habe es doch nicht verstanden«, flüsterte ich stockend.
Er holte Luft, als müsse er Mut einatmen. »Ich wollte, dass du mich hereinbittest. Ich wollte, dass wir uns den Film zusammen ansehen. Nur deswegen bin ich gekommen.«
»Aber warum …«
Kurz schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag eine Ehrlichkeit darin, auf die ich nicht vorbereitet war. »Weil mir plötzlich klar geworden ist, dass ich eine Grenze überschreiten würde. Dass ich sie wahrscheinlich längst überschritten habe.«
Ich brachte keinen Ton hervor, starrte ihn nur sprachlos an.
»Es war keine Ausrede, dass mein Leben momentan kompliziert ist«, sagte er leise. »Und du machst es …« Gequält presste er die Lippen aufeinander.
»… noch komplizierter«, führte ich den Satz für ihn zu Ende.
Er schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Nein. Du machst es leichter. So viel … leichter.«
Verwirrt sah ich ihn an.
»Und das hab ich nicht verdient.«
»Was … meinst du damit?«, krächzte ich.
Mit dem Rücken zu mir setzte er sich auf die Stufen. Ein paar qualvolle Herzschläge lang sagte er nichts.
»Ich hab mich von Annie getrennt.«
»Kurz vor ihrem Unfall. Ich weiß.«
»Es war nicht kurz vor ihrem Unfall. Es war am selben Abend.« Er drehte den Kopf und sah mir direkt in die Augen, als wolle er die Wirkung seiner Worte auf mich testen. Als ich nichts sagte, fuhr er fort: »Es war schon länger schwierig zwischen uns. Die Fernbeziehung, unsere unterschiedlichen Zukunftspläne. Annie konnte sich nicht vorstellen, jemals aus Green Valley wegzugehen, und ich wusste, dass ich meine Träume hier niemals verwirklichen kann. Wir haben ständig gestritten, immer wieder die gleichen leidigen Diskussionen geführt. Und an diesem Abend … war es einfach zu viel. Ich konnte nicht mehr. Ich … wollte nicht mehr.« Er machte eine Pause. »Ich hab Schluss gemacht. Am Telefon.« Ein bitterer Laut kam über seine Lippen. »Unterste Schublade, ich weiß. Aber ich hatte einfach das Gefühl, dass es keinen Sinn mehr macht, uns nur noch hemmt und belastet. Nur noch wehtut. Nachdem ich aufgelegt hatte, ist Annie ins Auto gestiegen und losgefahren.« Auch wenn er mit dem Rücken zu mir saß, sah ich, wie er das Gesicht in den Händen vergrub. »Es hat geschneit in dieser Nacht. Ihr Wagen kam von der Straße ab und hat sich überschlagen. Nicht weit weg von der Stelle, an der du deinen Unfall hattest.«
Ich schluckte schwer.
»Es hat Stunden gedauert, bis jemand vorbeigekommen ist und einen Krankenwagen gerufen hat.«
Ich presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen.
»Sie lag da ganz allein. Mitten in der Nacht«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.
Wie betäubt starrte ich auf seinen Rücken.
»Es war meine Schuld, verstehst du?« Er drehte den Kopf in meine Richtung, und was ich sah, ließ mich frösteln. Kummer. Schmerz. Wut. Reue. »Dass sie sich in dieses Auto gesetzt hat. Dass sie mitten in der Nacht nach Kalifornien fahren wollte. Dass sie allein war, als es passiert ist …« Sein Blick wurde apathisch. »Meine. Schuld.«
Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte sie weg.
»Nein.«
Es kam so entschlossen aus meinem Mund, dass sein Blick sofort klarer wurde. Als hätte ihn mein »Nein« ins Jetzt zurückgezerrt.
»Es war nicht deine Schuld, Noah«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich verstehe, dass du das denkst, aber du hast Annie nicht gezwungen, in dieses Auto zu steigen. Das war ihre Entscheidung.«
»Ja, aber hätte ich nicht mit ihr Schluss gemacht …«
»Du weißt nicht, was dann gewesen wäre. Vielleicht wäre sie nicht in dieses Auto gestiegen, vielleicht hätte sie keinen Unfall gebaut. Vielleicht wäre sie aber auch am nächsten Tag die Treppe hinuntergefallen oder … auf einer Eisplatte ausgerutscht.« Ich sah ihn lange an. »Es war nicht deine Schuld, Noah.«
»Ich werde mir das nie verzeihen«, sagte er mit harter, unnachgiebiger Stimme. »Ich kann nur versuchen, es wiedergutzumachen.« Indem ich bei ihr bin. Ihrem Vater helfe. Ihre Werkstatt rette. Er sprach es nicht aus. Musste er auch nicht. Ich las es in seinen Augen. »Das steht an erster Stelle für mich. Annie steht an erster Stelle.« Sein Blick wurde gequält. »Aber wenn ich mit dir zusammen bin, wenn ich in deiner Nähe bin, dann … vergesse ich das. Und das darf ich nicht. Ich darf es einfach nicht.«
»Und … was …« Meine Stimme verlor sich. »Was bedeutet das?«
Unsere Blicke trafen sich, und ich brauchte keine Kristallkugel, um zu wissen, dass er mir wehtun würde. Jetzt. Gleich. In wenigen Sekunden.
»Dass das, was da zwischen uns ist, aufhören muss.«
Das, was da zwischen uns ist. Ich schluckte, als die Bedeutung seiner Worte zu mir hindurchdrang.
»Sind wir jetzt wieder an dem Punkt, an dem du mir sagst, dass ich nicht in der Tankstelle arbeiten soll?«, krächzte ich.
»Nein«, flüsterte er. »Wir sind an dem Punkt, an dem ich dich frage, ob wir Freunde sein können.«
»Aber … wir sind Freunde, Noah.«
Ein trauriges Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Nein, das sind wir nicht. Wenn wir Freunde wären, würdest du mich jetzt nicht so ansehen. Du würdest in mir nicht den Wunsch wecken, dich an mich zu ziehen und festzuhalten. Dich nie wieder loszulassen. Dich zu küssen. Du würdest dich … nicht Nacht für Nacht in meine Träume schleichen.«
Sein Blick trat einen Felssturz von meinem Herzen los. In meinen Augen sammelten sich erneut Tränen, aber diesmal blinzelte ich sie nicht weg.
»Elara«, drang mein Name aus seinem Mund. Wie aus weiter Ferne.
Eine einzelne Träne kullerte über meine Wange.
»Also alles auf Anfang, ja?«, brachte ich mit brüchiger Stimme hervor und wischte sie mit meinem Ärmel weg.
Er sagte nichts.
»Was ist, wenn ich das nicht kann?«
Wenn ich es nicht will.
Sein Schweigen traf mein Herz wie Hagelkörner.
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Nachdem Noah uns ins platonische Fegefeuer geschickt hatte, brachte ich erst einmal Abstand zwischen ihn und mein geschundenes Herz. Nach einer verheulten Nacht hatte ich eingesehen, dass das der einzige Weg war, um an einen Punkt zurückzufinden, an dem er nicht mehr war als ein Freund, ein Arbeitskollege, jemand, der mir in einer Notsituation aus der Patsche geholfen hatte. Wir begegneten uns zwar nach wie vor in der Werkstatt, aber ich verbrachte meine Pausen nicht mehr mit ihm am Bach. Stattdessen fuhr ich mit dem Rad in die Stadt, besuchte Grandma auf ein Stück Kuchen oder traf mich mit Rebecca im Diner. Um die Mittagszeit war es dort meist brechend voll, was zur Folge hatte, dass wir uns häufig einen Tisch mit Ryan, Izzy oder Will teilten, die scheinbar genauso zum Diner gehörten wie die Sitzbänke aus rotem Vinyl und der Duft nach kross gebratenem Speck. Auf diese Weise erfuhr ich mehr über Ryans Freundin Lena, Wills Job als Sheriff und Cole Jacobs’ Aufenthalt in Green Valley.
Am Wochenende fuhr ich mit Grandma auf den Farmers Market in Boulder. Liebevoll dekorierte Stände reihten sich dort dicht gedrängt aneinander und boten mit ihren Auslagen eine bunte Auswahl an frischem Obst und Gemüse, Blumen, Backwaren und Selbstgemachtem. Eine Band spielte launigen Countryfolk, während wir von Stand zu Stand schlenderten, Käse kosteten und uns ofenfrische Zimtschnecken auf die Hand holten. Anschließend bummelten wir noch durch Boulder, eine pittoreske Studentenstadt mit hübschen roten Backsteinhäusern, einer gemütlichen Fußgängerzone voller Cafés und Kneipen und zahlreichen Kleinbrauereien, die mit Craft Beer warben. Grandma führte mich in ihre Lieblingsbuchhandlung und zeigte mir den Blumenladen einer alten Schulfreundin. Mit zwei neuen Krimis und einem Strauß Hortensien machten wir uns am späten Nachmittag auf den Heimweg nach Green Valley.
Abends fuhr ich mit Rebecca und Izzy ins Kino nach Vail. Wir sahen uns eine romantische Komödie mit Emilia Clarke an und leerten einen gigantischen Eimer Popcorn zu dritt. Im Olly’s ließen wir den Abend mit Burgern, Pommes und jeder Menge Girl Talk ausklingen. Der Abend tat mir unglaublich gut, nicht nur weil er mich von meinem Gefühlschaos ablenkte. Nach drei Wochen in Green Valley vermisste ich mein Leben in Phoenix, meine Freunde, unsere Lieblingsbar in der Central Avenue, die Karaoke-Bar in der 19., unser Stammcafé. Gleichzeitig war mir bewusst, dass der Sommer in Green Valley nur ein Vorgeschmack auf mein neues Leben war. Schon im August würde ich nach Kalifornien ziehen, in eine Stadt, in der ich niemanden kannte. Ich würde bei null anfangen müssen, mich auf einem fremden Campus zurechtfinden und neue Freundschaften schließen müssen. Zum ersten Mal in meinem Leben meine eigenen vier Wände haben – allein wohnen, in einer WG oder einem Wohnheim. Ich schüttelte die Panik, die mich kurz überkam, ab und klinkte mich wieder in das Gespräch ein.
»… weiß auch nicht, was mit dem los ist«, sagte Izzy. »Das passt gar nicht zu ihm.«
Einen Moment lang befürchtete ich, es könnte um Noah gehen.
»Vielleicht haben ihm die schlechten Kritiken zu seinem neuen Film zugesetzt«, gab Rebecca zu bedenken.
»Mein Mitleid hält sich in Grenzen«, bemerkte Izzy knapp. »Er hätte sich einfach nie auf diesen Mist einlassen sollen.«
So langsam dämmerte mir, dass die beiden über Cole Jacobs sprachen.
»Was ist denn passiert?«, fragte ich freiheraus.
»Ach, Coles peinlicher Auftritt bei den Emmys …«, sagte Izzy und schüttelte den Kopf.
Fragend hob ich die Brauen. »Emmys?«
»Das hast du noch nicht gesehen?«, erwiderte Rebecca. »Unter welchem Stein hast du denn in den letzten Tagen gewohnt? Das Netz ist voll damit.«
Rebecca zögerte nicht lange, schnappte sich ihr Handy und wischte ein paarmal über das Display. Dann hielt sie mir ein YouTube-Video unter die Nase, das seit zwei Tagen online war. »Eklat bei Emmy-Verleihung – Cole Jacobs attackiert Co-Star«. 7,4 Millionen Aufrufe, stellte ich verblüfft fest. Der Clip war nur knapp über eine Minute lang und zeigte einen torkelnden Cole Jacobs, der die Dankesrede seines Fluch-des-Pantheon-Kollegen Milo Jackson crashte und ihm die Trophäe aus der Hand reißen wollte, weil er ein dreckiger Bastard sei und sie nicht verdient habe. Schließlich transportierten ihn zwei Gorillas mit Headset von der Bühne.
»Wow«, sagte ich nur sprachlos, als das Video zu Ende war.
»So schnell braucht der sich nirgendwo mehr blicken zu lassen«, bemerkte Izzy.
»Ruf ihn doch mal an. Ich wüsste den perfekten Ort zum Verstecken«, erwiderte Rebecca und wackelte mit den Augenbrauen.
Alle drei mussten wir lachen.
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Was ist denn mit dir los?«, fragte ich Rebecca, als ich Anfang der Woche ins Diner kam und sie lustlos in ihrem Salat stochern sah. Wir waren zum Mittagessen verabredet gewesen. Allerdings hatte ich mich fast eine halbe Stunde verspätet, weil in der Tankstelle die Hölle los gewesen war.
»Hm?« Abwesend sah sie von ihrem Teller auf.
»Was mit dir los ist.«
Sie stieß ein tiefes Seufzen aus. »Das Sommercamp steht auf der Kippe.«
»Was? Warum das denn?«
»Wir brauchen einen dritten Betreuer. Sonst bekommen wir keine Genehmigung.«
»Ich dachte, ihr wolltet es dieses Jahr zu zweit machen.«
»Noah wollte es zu zweit machen. Ich war von Anfang an dagegen. Und jetzt haben wir den Salat. Ohne dritten Betreuer … keine Freizeit.«
Ich dachte zurück an das Abendessen bei den Fitzgeralds. Wie ablehnend Noah reagiert hatte, als sein Vater nach einem Ersatz für Annie gefragt hatte.
»Shit«, murmelte ich.
Frustriert schob sie den Teller von sich.
»Weißt du, wie viel Arbeit das war? Die ganzen Events zu planen? Die Genehmigungen einzuholen? Die Schreiben an die Eltern? Und wie soll ich das den Kids beibringen? Die freuen sich das ganze Jahr darauf.«
»Könnt ihr nicht noch jemanden auftreiben?«, fragte ich vorsichtig.
»Bis Freitag?« Sie lachte bitter. »Keine Chance.«
»Was ist denn mit deiner Mom? Kann sie nicht mitkommen?«
»Die darf seit ihrer Knieoperation letztes Jahr nicht mehr wandern. Außerdem hasst sie zelten.«
»Jacob?«
»Zu jung.«
»Und Ryan? Oder Izzy und Will?«
»Hab ich schon gefragt. Die fahren übers Wochenende zusammen in die Hütte von Wills Eltern.«
Resigniert ließ sie die Stirn auf die Tischplatte sinken.
»Hm. Sonst fällt dir niemand mehr ein?«
»Doch, schon …«
Abwartend sah ich sie an. Und sie mich. Lange. Zu lange.
»Ich?«, erwiderte ich ungläubig.
Rebecca zuckte mit den Schultern. »Du wärst die Idealbesetzung. Erstens kannst du gut mit Kindern umgehen, und zweitens passt du super ins Team.«
»Ich glaube, Noah ist da anderer Meinung. Zumindest momentan.«
»Noah«, stöhnte sie genervt und verzog das Gesicht. »Es dreht sich nicht immer nur darum, was mein Bruder will.«
»In diesem Sinne wohl eher … nicht will«, bemerkte ich. »Abgesehen davon habe ich auch absolut keine Ahnung vom Campen. Ich kann nicht mal ein Zelt aufbauen.«
»Das kriegen wir hin«, sagte Rebecca euphorisiert. Als hätte ihr jemand intravenös Red Bull eingeflößt, richtete sie sich auf. »Zur Not mache ich das einfach.«
»Ich muss arbeiten«, verpasste ich ihrem Hoch einen Dämpfer.
»Es wären nur zwei Arbeitstage. Das Camp geht von Freitag bis Montag.«
»Hank muss schon auf Noah verzichten. Wenn ich ihn auch noch hängen lasse, ist er komplett auf sich allein gestellt.«
Das schien sie wiederum einzusehen. Trotzdem verzog sich ihr Mund zu einem enttäuschten Flunsch.
»Schade, ich glaube, das wäre echt lustig geworden.«
»Ja«, murmelte ich, obwohl ich mir da nicht so sicher war. Bei der Arbeit konnten Noah und ich uns relativ leicht aus dem Weg gehen. Bei einer Ferienfreizeit wäre das weitaus schwieriger geworden.
»Vielleicht findet ihr ja noch jemanden.«
»Ja, vielleicht«, erwiderte sie wenig optimistisch.
 
Grandma und ich saßen gerade beim Abendessen, als mein Handy klingelte. Ich drückte den Anruf weg und befasste mich wieder mit den Nudeln auf meinem Teller. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis es wieder zu klingeln begann.
»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich und stellte es stumm.
»Vielleicht ist es ja wichtig.«
»Ist nur Rebecca«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung.
Das Display leuchtete konsequent weiter.
»Jetzt geh schon dran.« Grandma zwinkerte. Ich legte mein Besteck zur Seite und nahm den Anruf entgegen.
»Hast du einen Schlafsack?«, fragte Rebecca, ehe ich ein »Hallo« hervorbrachte.
Ich runzelte die Stirn. »Hier? Nein.«
»Ein Zelt?«
»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich ein Zelt habe, wenn ich keinen Schlafsack habe?«
»Kein Zelt, kein Schlafsack«, murmelte sie, als würde sie eine Liste abhaken. »Wie sieht es mit Wanderstiefeln aus?«
»Genauso wie mit dem Zelt und dem Schlafsack. Was wird das hier?«
»Eine Bestandsaufnahme.«
»Bestandsaufnahme«, wiederholte ich verwirrt.
»Ich gehe gerade die Packliste durch und notiere mir, was wir noch für dich besorgen müssen.«
»Für mich besorgen?«, wiederholte ich wie ein Papagei auf Helium. »Moment mal … was …« Langsam dämmerte es mir. »Rebecca, ich hab doch gesagt, ich kann nicht mitkommen. Hank zählt auf mich und …«
»Mit Hank hab ich alles geklärt«, unterbrach sie mich in einem überaus zufriedenen Ton. »Er könnte es sich – Zitat – nie verzeihen, wenn die Kinder wegen ihm auf ihr Sommercamp verzichten müssen.«
»So hast du es formuliert?«, erwiderte ich entsetzt.
»Nicht ganz so dramatisch. Aber du bist freigestellt für die Dauer des Camps, und er wünscht dir viel Spaß.« Ein, zwei Sekunden lang war ich sprachlos. Dann fiel mir wieder ein, dass es noch einen Grund gegeben hatte, nicht mitzukommen.
»Und was sagt Noah dazu?«
»Der ist auch einverstanden«, sagte sie mit einer Selbstverständlichkeit, die mich hellhörig werden ließ.
»Er ist einverstanden?«
»Ja, er findet, es ist eine gute Idee.«
»Das klang neulich beim Abendessen noch ganz anders.«
»Da stand die Freizeit auch nicht vor dem Aus. Jetzt geht es darum, dass sie überhaupt stattfinden kann.«
Ich stieß ein nachdenkliches »Hm« aus.
»Komm schon, Elara! Denk an die 15 Kinder, die du glücklich machst. Ihre strahlenden Augen, ihre lachenden …«
»Du klingst wie eine UNICEF-Werbung.«
»Bitte, bitte«, quengelte sie.
»Okay«, gab ich mich geschlagen.
»Du kommst mit?«, quietschte sie ins Telefon.
Ich schmunzelte. »Ja, ich komme mit.«
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Was hast du denn da alles drin?«, fragte Grandma stirnrunzelnd, als sie Grandpas alten Rucksack anhob. Wir hatten ihn nach ewig langem Suchen zwischen ausrangierten Möbeln, Bücherkisten und Skischuhen im Keller gefunden. Angeblich war er damit als junger Mann durch Europa getrampt. Obwohl Grandma ihn gewaschen hatte, roch er noch immer ein wenig nach feuchten Wänden und verschrumpelten Kartoffeln. Aber etwas Besseres hatten wir auf die Schnelle nicht aufgetrieben, und irgendwie imponierte mir die Vorstellung, dass dieses abgewetzte Teil mehr von der Welt gesehen hatte als ich.
»Nur das Nötigste«, behauptete ich, obwohl ich mir durchaus im Klaren war, dass meine Haarkur, mein Paco-Rabanne-Parfum und das Daunenkissen nur bedingt in diese Kategorie fielen. Aber ich war noch nie länger als eine Nacht zelten gewesen. Um ehrlich zu sein, hatte mein einziges Zelterlebnis mit neun Jahren im Garten meiner Freundin Zoe stattgefunden – und ein jähes Ende gefunden, als uns ihr großer Bruder nachts mit Wolfsgeheul zu Tode erschreckt hatte. Noch dazu konnte ich nicht leugnen, dass die Tatsache, dass Noah auch Teil dieses Trips war, ein paar Kleidungsstücke mehr in meinen Rucksack katapultiert hatte. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass wir seit einer Woche kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten. Es wunderte mich immer noch, dass er kein Problem damit hatte, dass ich als Betreuerin einsprang. Aber am Ende war er wohl einfach nur erleichtert gewesen, dass das Camp überhaupt stattfinden konnte.
»Hast du an das Insektenspray gedacht?«
Ich nickte und schnürte die robusten Wanderschuhe, die Barb mir geliehen hatte.
»Sonnencreme?«
»Ich hab alles eingepackt, was auf der Liste stand«, versicherte ich meiner Großmutter. »Außer einem Zelt und einem Schlafsack.«
Beides hatte Rebecca für mich organisiert. Dass sie mir außerdem eine Bärenglocke und einen Bärenkanister mitbringen würde, hatte ich Grandma gegenüber unter den Tisch fallen lassen. Auch wenn sie wusste, dass man in den Rocky Mountains Schwarzbären begegnen konnte, wollte ich sie nicht beunruhigen. Rebecca hatte mir außerdem versichert, dass die Wahrscheinlichkeit äußerst gering war. Bären hassten Lärm, und wir würden mit 15 Kindern unter zwölf Jahren durch den Rocky-Mountains-Nationalpark streifen.
»Der Bus ist da«, riss Grandmas Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Oh, schon so spät«, murmelte ich, schulterte meinen Rucksack und gab mir Mühe, das Gesicht nicht zu verziehen. Er war schwer. Viel zu schwer. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, noch einmal umzupacken, aber dann gab mir der Bus mit einem Hupen zu verstehen, dass dafür keine Zeit mehr war.
»Viel Spaß. Und meld dich mal!«, sagte Grandma und umarmte mich zum Abschied.
»Ich versuch’s. Aber wir werden nur selten Netz haben.«
Als ich auf den Bus zulief – Rebecca hatte den knallgelben Schulbus der örtlichen Highschool gemietet –, spürte ich, wie mich der Rucksack bei jedem Schritt nach hinten zog. Als hätte sich ein fettes Faultier an meine Schultern geklammert. Aber das geriet in Vergessenheit, als ich Rebecca und Noah vor dem Bus streiten sah.
»… hättest es mir sagen müssen«, schnappte ich noch auf, ehe die Stimmen abrupt verstummten und munterem Stimmenwirrwarr aus dem Bus Platz machten.
»Hey«, begrüßte ich die beiden leicht irritiert.
Wie auf Knopfdruck hoben sich Rebeccas Mundwinkel. Noah hingegen sah aus, als hätte er Essigreiniger geschluckt, drehte sich um und stieg wieder in den Bus.
»Was hättest du ihm sagen sollen?«
Rebecca machte eine wegwerfende Geste mit der Hand und wich meinem Blick aus. Sofort kam mir ein Verdacht.
»Du hast es nicht mit ihm abgesprochen!«
Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.
»Rebecca!«, zischte ich. »Du meintest doch, er wäre einverstanden.«
Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe.
»Das hättest du nicht tun dürfen!«
»Komm schon, ihr seht euch doch sowieso jeden Tag. Als ob es einen Unterschied macht, wo.«
»In der Werkstatt können wir uns aber aus dem Weg gehen.«
»Wir fahren in einen Nationalpark, der größer ist als so manches europäische Land. Da könnt ihr euch wunderbar aus dem Weg gehen.«
Ich stieß ein entnervtes Seufzen aus. Der Geräuschpegel schwoll an. Aufgedrehtes Kindergeschrei drang aus dem Bus.
»Wir sollten besser weiterfahren, sonst hat Buckley Tinnitus, bevor wir Green Valley verlassen haben.«
»Wer ist Buckley?«
»Unser Fahrer.«
Abwägend sah ich von Rebecca zum Bus und wieder zurück.
»Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, sagte sie demütig. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Das Camp wäre ausgefallen, wenn ich niemanden gefunden hätte.«
Ich rang mit mir. Einerseits war ich sauer auf Rebecca, andererseits wusste ich, wie viel ihr diese Freizeit bedeutete.
»Noah kriegt sich schon wieder ein. Ich nehm das auf meine Kappe, okay?«
Ihr verzweifelter Blick hätte womöglich sogar Stahl erweicht. Kapitulierend zuckte ich mit den Schultern.
»Danke!«, sagte sie und presste die Handflächen aufeinander. »Deinen Rucksack kannst du mit in den Bus nehmen.« Sie legte den Kopf schief und musterte das Ungetüm auf meinem Rücken. »Vorausgesetzt, du passt durch die Tür. Was hast du denn da alles drin?«
»Nur … das Nötigste«, behauptete ich zum zweiten Mal an diesem Tag.
Ich stieg hinter ihr in den Bus. Er war halbvoll mit Kindern, die gelbe Schirmmützen trugen, auf denen St. Mary’s Summer Camp prangte, und so mit sich und ihren Sitznachbarn beschäftigt waren, dass sie kaum Notiz von mir nahmen. Weil der Bus bereits anfuhr, verstaute ich schnell meinen Rucksack und setzte mich auf den freien Platz neben Rebecca. Wenn ich es richtig gesehen hatte, saß Noah etwas weiter hinten im Bus neben seiner kleinen Schwester. Vielleicht besser so, dachte ich.
Die Fahrt nach Estes Park, wo sich der nördliche Eingang des Nationalparks befand, dauerte knapp zweieinhalb Stunden und führte uns entlang der Trail Ridge Road, der höchstgelegenen Straße der USA, wie Rebecca mir erzählte. In zahlreichen Kurven schlängelte sich der Highway die Berge hinauf. Dicht bewachsene Tannenwälder, endlos grüne Täler und schneebedeckte Gipfel zogen an uns vorbei. Je mehr Höhenmeter wir hinter uns brachten, desto karger wurde die Umgebung. Die Wälder wurden nach und nach von felsiger Tundralandschaft und kahler Bergsteppe abgelöst.
»Ihr habt wirklich Glück. Vor ein paar Wochen war die Straße wegen eines plötzlichen Schneesturms gesperrt«, sagte der Busfahrer. »Da ging hier nichts mehr voran. Kann man sich gar nicht vorstellen, oder?«
Doch, seufzte eine Stimme in meinem Kopf, während Erinnerungen in mir wach wurden. Rebecca und der Busfahrer plauderten noch ein wenig über die Wetterkapriolen, während ich die Landschaft bestaunte. Etwa 30 Meilen vor Estes Park tauchte Noah zum ersten Mal im vorderen Bereich des Busses auf – allerdings nur, um gemeinsam mit Rebecca eine kleine Ansprache zu halten und den Kids ein paar letzte Verhaltensregeln für das Campen in der Natur mitzugeben.
»Und ihr wisst ja: Kein Essen in den Zelten aufbewahren!«, kam er zum Schluss. »Sonst könnt ihr den Bären gleich eine Einladungskarte schicken!«
Die Kinder lachten. Ich hingegen schluckte. Irgendwie hatte diese Sache mit den Bären aus Rebeccas Mund wesentlich harmloser geklungen.
»Wir haben genug Bärenkanister dabei, in denen ihr eure Snacks verstauen könnt«, fügte sie hinzu.
»Das gilt übrigens auch für duftende Kosmetikartikel«, bemerkte Noah und streifte mich mit einem Blick.
Ich gab mich unbeeindruckt, ging den Inhalt meines Kulturbeutels aber sicherheitshalber noch einmal im Kopf durch. Eine halbe Stunde später erreichten wir den östlichen Eingang des Nationalparks. Eine Rangerin mit grüner Fleecejacke und beigefarbenem Hut versorgte uns mit Tickets und Infomaterial und wünschte uns eine schöne Zeit. Wir fuhren noch etwa zehn Meilen, bis wir unseren Campingplatz erreicht hatten, der im Wesentlichen aus einer Holzhütte mit sanitären Anlagen und ein paar verwitterten Picknicktischen bestand. Zwischen Pinien und Tannen standen Wohnmobile und Zelte, die allesamt verwaist wirkten. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es kurz vor vier Uhr war. Die meisten Camper waren wahrscheinlich noch unterwegs. Nachdem wir uns vom Busfahrer verabschiedet hatten, der uns am Montag wieder hier abholen würde, luden wir unser Gepäck aus und suchten einen geeigneten Platz, um die Zelte aufzubauen. Die Kids hatten sich bereits vorab zu Zweier- und Dreierteams zusammengeschlossen, Rebecca und ich würden uns ebenfalls ein Zelt teilen – wenn es nach Noahs Gesichtsausdruck ging am anderen Ende des Nationalparks.
Im Gegensatz zu mir schienen alle zu wissen, wie man ein Zelt aufstellt. Mit einer Mischung aus Erstaunen und Beschämung verfolgte ich, wie selbst die jüngsten Kids routiniert Zeltstangen positionierten, Spannseile straffzogen und Heringe in den Boden klopften. Als alle Zelte standen – Rebecca hatte unseres quasi im Alleingang aufgebaut –, sammelte Noah Snacks und Süßigkeiten von den Kindern ein und verstaute sie in verschließbaren Kunststoffbehältern.
»Wer etwas davon braucht, kann es sich jederzeit bei mir holen«, sagte er in die Runde.
»Dürfen wir zu den Elchen?«, fragte ein pummeliger Junge, der mich mit seinen Khakishorts und der gelben Mütze an Russel aus Oben erinnerte. Er war etwa zehn und zählte zu den ältesten Kindern der Freizeit.
»Ja, aber bleibt in der Nähe des Camps«, sagte Rebecca. »Und nicht füttern!«
»Mit was denn?«, murrte er und blickte sehnsüchtig zu den Kunststoffbehältern, in denen er kurz zuvor einen Jahresvorrat an Keksen verstaut hatte.
»Ich will auch zu den Elchen«, quengelte Ruthie, woraufhin ein »Ich auch«-Chor der Kleinsten einsetzte.
»Na schön, dann gehen wir eben alle zu den Elchen«, seufzte Rebecca und erntete begeistertes Ja-Geschrei.
Kurz darauf liefen wir mit den Kids zu einem kleinen Bach, der unweit vom Camp plätscherte. Direkt am gegenüberliegenden Ufer graste seelenruhig eine Elchkuh mit ihren Kälbern.
»Baby-Elche!«, quietschten ein paar Mädchen verzückt.
»Nicht so laut, wir wollen sie nicht stören«, sagte Rebecca.
»Da drüben sind noch mehr!«, quäkten sie unbeirrt weiter.
»Ihr müsst leiser sein, sonst erschreckt ihr sie«, flüsterte Rebecca und legte den Zeigefinger auf die Lippen.
Die Mädchen gehorchten und liefen ein Stück näher ans Ufer heran. Währenddessen zupfte Ruthie an meinem T-Shirt und sah mich mit großen Augen an.
»Was ist, wenn sie in den Bach fallen?«
»Die Elche?«
Sie nickte und sah besorgt zum Ufer.
»Ich glaube nicht, dass sie in den Bach fallen«, versuchte ich, die Kleine zu beruhigen.
»Und wenn doch?«
»Tja, dann …«
»Dann schwimmen sie zurück zum Ufer«, sagte plötzlich Noah neben mir. »Sie sind nämlich sehr gute Schwimmer.«
Ruthies Gesichtsausdruck entspannte sich merklich.
»Sie können sogar tauchen«, erzählte er ihr. »Bis zu sechs Meter tief.«
Ihre Augen wurden groß, obwohl ich nicht einschätzen konnte, inwieweit sie sich etwas unter sechs Metern vorstellen konnte. Mit etwas mehr Zuversicht lief sie zum Ufer und ließ mich mit Noah zurück. Eine Weile standen wir nebeneinander und beobachteten die Kids. Dann straffte ich die Schultern und packte die Gelegenheit beim Schopf.
»Hör zu, ich wusste nicht, dass Rebecca …«
»Ich weiß.«
Überrascht hob ich die Brauen.
»Ich kenne meine Schwester«, sagte er mit einem Seufzen. »Wahrscheinlich hätte ich etwas misstrauischer sein sollen, als sie mir von ihrer Freundin aus Boulder erzählt hat, die sich spontan bereit erklärt hat, mitzukommen.« Ein schwaches Schmunzeln huschte über sein Gesicht und erinnerte mich schmerzlich daran, wie es einmal zwischen uns gewesen war. Wie es noch immer hätte sein können.
»Das Camp bedeutet ihr viel«, sagte ich leise.
»Ja, mir auch.«
»Also … was machen wir jetzt?«
»Na ja, ich würde sagen, wir benehmen uns wie Erwachsene und bringen das Ganze hier anständig über die Bühne.«
Anständig über die Bühne bringen. Ich nickte tapfer, obwohl mich seine Wortwahl bis ins Herz traf.
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Als wir zurückkamen, füllte sich das Camp langsam wieder mit Gästen. Familien kehrten von Tagesausflügen heim, Wanderer zogen sich erschöpft in ihre Zelte zurück oder genossen bei einem kühlen Bier die Abendsonne, und im Waschhaus herrschte reger Betrieb. Der Geruch von Grillkohle, Würstchen und Marshmallows mischte sich unter den Duft von Kiefern- und Tannennadeln, und irgendwo zupfte jemand auf einer Gitarre herum. Die Atmosphäre war so gemütlich und entspannt, dass ich das Duschen spontan auf den nächsten Morgen verschob und mich mit einer Dose Cola vor unser Zelt setzte und dabei zusah, wie die Sonne hinter der Silhouette der Berge verschwand, sie in ein glühendes Orange tauchte.
»Und, hab ich zu viel versprochen?«, sagte Rebecca, die gerade aus dem Waschhaus kam. Ihre Haut war noch feucht vom Duschen, und das nasse Haar hatte sie sich zu einem flüchtigen Dutt gebunden.
»Nein, es ist wirklich unglaublich. Und so anders als erwartet. In meiner Vorstellung haben Campingplätze Swimmingpools, Riesenrutschen und Supermärkte.«
Sie lachte. »Nicht hier in den Rockys. Dafür kann es dir passieren, dass morgen früh ein Elch vor deinem Zelt steht.«
»Solange es kein Bär ist.«
»Die halten sich fern von den Camps. Zu viel Lärm.«
»Hast du nicht gesagt, ab 22 Uhr ist Nachtruhe?«, erwiderte ich zweifelnd.
»Schon.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber irgendwer schnarcht immer laut genug.«
Ich hob die Brauen, und sie begann zu lachen.
»Mach dir keine Sorgen. Die Wahrscheinlichkeit ist wirklich sehr gering. Und so wie du gerade aussiehst, fällst du sowieso in Ohnmacht, wenn du einem Bären gegenüberstehst. Dann hält er dich für tot und geht wieder.«
Mit einem wenig zuversichtlichen Gesicht leerte ich meine Dose. Rebecca warf einen Blick auf ihre Uhr.
»Vielleicht sollten wir das Abendessen heute besser vorziehen. Ein paar von den Kleinen sind gerade fast unter der Dusche eingepennt.«
Wie auf Kommando begann mein Magen zu knurren. »Ein paar von den Großen halten das auch für eine gute Idee.«
Wenig später saßen wir mit den Kids ums Lagerfeuer herum und bräunten Würstchen über den Flammen. Nachdem Ruthies erste Wurst ins Feuer gefallen und ihre zweite bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war, hatte ich ihren Stock übernommen. Mit immer müder werdenden Augen verfolgte sie, wie ich ihn im Feuer drehte. Als das Würstchen endlich fertig war, schlief sie bereits mit dem Kopf auf meinem Schoß. Vorsichtig strich ich ihr die Locken aus dem Gesicht und deckte sie mit dem Pullover zu, den ich mir mitgebracht hatte. Als ich wieder aufsah, bemerkte ich, dass Noah mich beobachtete. Das flackernde Feuer erhellte sein Gesicht, aber er saß zu weit weg, um den Ausdruck darin zu erkennen.
»Wollt ihr eine Gruselgeschichte hören?«, tönte plötzlich der Junge, den ich Russel getauft hatte, und erntete von allen Seiten euphorische Ja-Schreie. »Es ist eine wahre Geschichte. Sie hat sich genau so zugetragen«, fuhr er in einem hochdramatischen Ton fort.
»Wenn sie zu gruselig für die jüngeren Kinder ist, dann heb sie dir bitte für später auf«, sagte Rebecca.
Russel schüttelte den Kopf. »So gruselig ist sie nicht. Mein Grandpa hat sie mir erzählt, als ich in der ersten Klasse war.« Dann beugte er sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Also … Vor vielen, vielen Jahren war mein Grandpa Bud mit ein paar Freunden hier im Nationalpark wandern. Sie haben sich verlaufen und nicht mehr zu ihrem Camp zurückgefunden.«
Irgendwer zog scharf die Luft ein.
»Sie mussten die Nacht im Freien verbringen. Es war Vollmond, und sie machten ein Lagerfeuer, um sich zu wärmen. Einer musste wach bleiben und dafür sorgen, dass die Glut nicht erlischt. Ihr wisst ja, wegen der wilden Tiere und so. Die kommen sonst und fressen einem das Bein …«
Rebecca räusperte sich und verwarnte ihn mit einem eindeutigen Blick.
»Na ja, jedenfalls musste Grandpa Bud Wache halten. Er war ganz allein, die anderen schliefen schon, als er plötzlich … das Gefühl hatte … beobachtet zu werden.«
Jetzt zogen gleich mehrere Kinder scharf die Luft ein.
»Ich glaube, das reicht jetzt«, sagte Rebecca und suchte Noahs Blick.
Ein Sturm kindlicher Empörung brach los. »Wir wollen wissen, wie es weitergeht.«
Russel fuhr unbeirrt fort: »Als Grandpa an dem Baum hochsah, unter dem er saß, erschrak er. Denn dort oben saß ein Kind. Ein Junge in zerrissenen Kleidern. Grandpa fragte ihn, was er dort oben macht, aber der Junge sagte nichts. Also weckte Grandpa seine Freunde auf. Aber als er endlich alle aufgeweckt hatte, war der Junge verschwunden.«
»Ooooh«, flüsterte jemand schockiert.
»Grandpa dachte, er hätte sich alles nur eingebildet. Oder vielleicht geträumt. Am nächsten Morgen ist er dann mit den anderen wieder nach Hause gefahren. Alles war wie immer. Bis er einen Blick in seinen Garten geworfen hat. Denn dort saß … auf dem Baum«, Russel machte eine dramatische Pause und beugte sich näher dem Feuer zu, das vor sich hin glomm, »der Junge in den zerrissenen Kleidern!«
Ein, zwei Sekunden lang war es totenstill. Dann knackte es plötzlich hinter uns, und ein Ast fiel geräuschvoll zu Boden. Die Kinder kreischten und sprangen auf.
»Das war nur ein Ast«, versuchten wir, die Kinder zu beruhigen – vergeblich. Wie die aufgescheuchten Hühner rannten sie davon. Ihr Geschrei hallte über den ganzen Campingplatz.
»Simon!«, sagte Rebecca vorwurfsvoll zu dem Kind, das ich Russel getauft hatte. »Ich hab dir doch gesagt, die Geschichte darf nicht zu gruselig sein.«
»Ich finde sie nicht gruselig.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem ist sie nun mal so passiert.«
Rebecca seufzte und blickte zu Noah und mir. »Sehen wir besser mal nach, dass alle heil bei ihren Zelten angekommen sind.« Ihr Blick wanderte weiter zu Russel. »Und du kommst mit. Für heute haben wir genug Geistergeschichten gehört.«
Murrend erhob sich der Junge und folgte uns zu den Zelten, aus denen eine seltsame Mischung aus Gekicher, Geschnatter und Schluchzen drang. Ich vermutete, dass das Schluchzen aus dem Zelt von Ruthie und ihren Freundinnen kam, und machte mich, um die Mädchen nicht noch mehr zu erschrecken, vorsichtig bemerkbar. Nachdem ich ein heiseres »Ja« vernommen hatte, leuchtete ich mit der Taschenlampe ins Zelt hinein.
»Ist alles okay bei euch?«
Die drei Mädchen lagen nebeneinander wie die Ölsardinen und sahen mich mit großen, verheulten Augen an. Ihr verängstigter Anblick rührte mich so, dass ich zu ihnen ins Zelt kroch.
»Ihr müsst keine Angst haben. Das war nur ein Ast.«
»Und was, wenn nicht?«, schniefte Ruthies Freundin Elsie.
»Was, wenn es der Junge in den zerfetzten Kleidern war?«, kam es von Amelia, der Dritten im Bunde.
»Es gibt keinen Jungen in zerfetzten Kleidern. Das ist nur eine Geschichte.«
»Aber Simons Grandpa hat ihn gesehen«, sagte Ruthie.
»Ich glaube nicht, dass er ihn gesehen hatte.«
»Du glaubst, Simons Grandpa lügt?«
»Nein«, erwiderte ich hastig. »Aber vielleicht hat er es nur geträumt. Ihr habt doch bestimmt auch schon mal etwas geträumt, was sich ganz echt angefühlt hat. Und dann seid ihr aufgewacht und habt festgestellt, dass es nur ein Traum war.«
Die drei nickten synchron.
»Und so war es wahrscheinlich bei Simons Grandpa.«
In den Gesichtern der Mädchen begann es zu arbeiten.
»Wie wär’s, wenn ich euch eine andere Geschichte erzähle?«
»Die von Kassiopeia und dem Seemonster?«, fragte Ruthie sogleich.
»Äh … vielleicht lieber eine … lustige Geschichte.«
»Okay«, erwiderte sie schulterzuckend, und die anderen beiden taten es ihr nach. »Aber du musst dich zu uns legen.«
Sie lösten sich aus ihrer Ölsardinenhaltung und machten Platz für mich. Zuerst wollte ich eine Geschichte erfinden. Dann fiel mir eine aus dem Pu der Bär-Erzählband ein, die meine Mom mir früher immer vorgelesen hatte. Ich hatte sie zwar nicht mehr ganz im Kopf, wusste aber noch, worum es ging. Und dass ich als kleines Mädchen immer herzhaft gelacht hatte. Ich erzählte also von Pu und Ferkel, Tiger, Oile, Kaninchen und Heffalump. Von Minute zu Minute wurden mehr Erinnerungen wach, von Minute zu Minute wurde die Atmung der Mädchen ruhiger und gleichmäßiger. Als die drei friedlich schlummerten, krabbelte ich so leise wie möglich aus dem Zelt. Erst als ich den Reißverschluss hinter mir zuziehen wollte, fiel mir auf, dass ich meine Taschenlampe vergessen hatte. Mist, jetzt musste ich im Dunkeln zu meinem Zelt finden. Ich drehte mich um und prallte gegen etwas Hartes. Elch, schoss es mir durch den Kopf. Ich stieß einen schrillen Schrei aus, wich zurück und stolperte über eines der Spannseile. Unsanft landete ich mit dem Hintern auf dem harten Boden.
»Aaah!«, stöhnte ich.
Der Strahl einer Taschenlampe blendete mich.
»Alles okay?«
Ich wusste nicht, was mich mehr überraschte. Dass Noah der Elch war oder dass seine Stimme diesen sanften Ton hatte, den ich so lange nicht mehr an ihm gehört hatte.
»Ja, alles okay«, ächzte ich und ergriff die Hand, die er mir reichte. Sie war warm und fest und jagte ein Kribbeln durch meinen Körper. »Ich dachte nur, du bist …«
»… der Junge mit den zerfetzten Kleidern?«, erwiderte er amüsiert.
»Ein Elch!«
»Mit Taschenlampe?«
»Na ja, da sie so gut schwimmen und tauchen können, wissen sie vielleicht auch, wie man Taschenlampen bedient.«
Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass er immer noch meine Hand hielt. Mit einem Räuspern ließ er sie los. Einen Herzschlag lang war es unheimlich still.
»Hast du dir wehgetan?«, fragte er schließlich.
»Nein, geht schon. Gut gepolstert.« Ich klopfte mir auf den Hintern und zog eine Grimasse. »Was machst du überhaupt hier?«
»Nach dir suchen! Du warst nicht in deinem Zelt.«
Er war in meinem Zelt gewesen? Warum?
»Rebecca hat sich Sorgen gemacht«, schob er hastig hinterher und verpasste meinem kurzen Hochgefühl einen Dämpfer. »Es ist schon halb elf.«
»Ich hab den Mädchen eine Gutenachtgeschichte erzählt. Sie hatten total Angst nach Russels Horroreinlage.«
»Russel?«
»Simon. Er erinnert mich irgendwie an dieses Kind aus Oben.«
»Den hab ich nie gesehen.«
»Filmlücke. Mindestens so groß wie Star Wars.«
Er schmunzelte. Zumindest bildete ich mir das ein. Im Dunkeln konnte ich sein Gesicht nur schemenhaft erkennen.
»Wo ist eigentlich deine Taschenlampe? Du sollst doch immer eine dabeihaben.«
Ich beschloss, seinen oberlehrerhaften Ton zu ignorieren.
»Da drinnen. Ich will die Mädchen nicht aufwecken.«
»Okay, dann bring ich dich zurück zu deinem Zelt.«
Einen Augenblick lang war ich enttäuscht, dass er unsere Unterhaltung beenden wollte. Es war ewig her, dass wir so entspannt miteinander umgegangen waren. Ich folgte ihm und dem Strahl seiner Taschenlampe bis zu dem Zelt, das ich mir mit Rebecca teilte. Ihr leises Schnarchen drang an mein Ohr, als ich den Reißverschluss aufzog. Da machte sich aber jemand tierisch Sorgen um mich, dachte ich amüsiert.
»Gute Nacht«, murmelte Noah hinter mir.
Ich warf einen Blick über meine Schulter.
»Gute Nacht.«
Dann schlüpfte ich ins Zelt. Es dauerte eine Weile, bis ich mich an den ungewohnt harten Boden und die Geräusche der Natur gewöhnt hatte. Bis ich mich mit der Tatsache angefreundet hatte, dass mich nur dünner Nylonstoff von Bären und Elchen trennte – und von Noah. Es hatte sich gut angefühlt, wieder ganz normal mit ihm zu reden. Das hatte ich mehr vermisst, als ich mir eingestehen wollte. Irgendwann fiel ich in einen unruhigen Schlaf und träumte von Russel in zerfetzten Kleidern – mit Luftballons in der Hand.
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Es war gefühlt mitten in der Nacht, als ich den Gedanken an Schlaf endgültig aufgab und aus meinem Schlafsack kletterte. Rebecca döste tief und fest neben mir und ließ sich nicht davon beeindrucken, dass ich ein Handtuch, frische Klamotten und meine Zahnbürste aus meinem Rucksack zog und mich aus dem Zelt schlich. Draußen war es überraschend kalt. In den Bäumen hing noch der Morgennebel, und das Gras unter meinen Schuhen war taubedeckt. In einigen Campern brannte bereits Licht, vereinzelt erkannte ich sich bewegende Silhouetten, als ich zum Waschhaus lief. Alle Duschkabinen waren frei. Ich konnte mir also Zeit lassen. Zufrieden schlüpfte ich aus Jogginghose und Pullover, drehte das Wasser auf und stieß einen hellen Schrei aus. Es war kalt. Eiskalt. Kurz fühlte es sich an, als würde mein Herz stehen bleiben. Hastig stellte ich das Wasser ab und schnappte nach Luft. Meine Hoffnung, dass ich das schwarze Schaf unter den Duschen erwischt hatte, starb eines plötzlichen Todes, als ich feststellte, dass aus jeder Dusche kaltes Wasser kam. Verdammt, warum hatte das gestern keiner erwähnt? Nach der langen Busfahrt hätte ich eine Eisdusche definitiv leichter ertragen als jetzt, um 6 Uhr 45 am Morgen. Aber verschwitzt und mit nach Lagerfeuer stinkenden Haaren durch die Gegend zu laufen, war auch keine Option, also biss ich die Zähne zusammen und nahm den kurzzeitigen Herzstillstand in Kauf. Bibbernd, aber immerhin mit frisch geputzten Zähnen verließ ich den Waschraum. Auf dem Weg zum Zelt kam mir Noah entgegen. Er trug eine Jogginghose und ein Sweatshirt und hatte sich ein Handtuch um den Hals geschlungen. Als er mich sah, weiteten sich seine Augen.
»Was ist denn mit dir passiert?«
»Das Wasser ist kkkalt.«
Fuck, meine Zähne klapperten!
»Ja«, sagte er langsam und musterte mich mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung. »Vor sieben Uhr … schon.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Die Boiler laufen erst ab sieben. Also ziemlich genau«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »jetzt.«
»Sag, dass das ein Witz ist.«
Er sah aus, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. »Aber nimm’s positiv. Kalt duschen ist gesund. Stärkt das Immunsystem und verleiht der Haut einen rosigen …«
Mein finsterer Blick brachte ihn zum Verstummen – und Grinsen. Ohne ein weiteres Wort schob ich mich an ihm vorbei und trottete zum Zelt. Was für ein beschissener Start in den Tag. Als ich den Reißverschluss hochzog, wurde Rebecca wach. Verschlafen musterte sie mich.
»Warst du schon duschen?«, murmelte sie mit rauer, gedämpfter Stimme.
Ich nickte grimmig, und sie warf einen Blick auf die Uhr und gähnte.
»Es gibt doch noch gar kein warmes Wasser.«
Ich brummte etwas vor mich hin und zog die Haarbürste aus meinem Kosmetikbeutel.
»Hat Noah dich gestern noch gefunden?«
»Hm?«, fragte ich, während ich versuchte, meine nassen Zotteln zu bändigen.
»Er hat dich gesucht.«
»Ich dachte, du hast mich gesucht.«
Sie gähnte ausgiebig. »Nein, ich wusste doch, dass du noch bei Ruthie und ihren Freundinnen bist.«
Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Dann fiel mir ein, dass sie noch auf eine Antwort wartete. »Er hat mich gefunden.«
»Und was war so wichtig?«
Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen.
»Äh«, ich dachte kurz nach. »Es ging nur um … meine Taschenlampe. Ich hatte sie am Lagerfeuer vergessen.«
»Ach so«, murmelte sie. Offenbar war sie zu müde, um misstrauisch zu sein.
»Sind die Kids schon wach?«
»Ich glaube nicht. Begegnet ist mir jedenfalls noch niemand.«
»Vielleicht hat sie der Junge mit den zerfetzten Kleidern geholt«, sagte sie unter lautem Gähnen. »Dann haben wir den ganzen Tag für uns und können in der Sonne chillen.« Sie rollte sich zur Seite und schloss wieder die Augen.
Ich bürstete meine Haare, bis sie mir glatt wie Schnittlauch über die Schultern fielen, und hängte mein nasses Mikrofaserhandtuch über einen Ast (auf dem kein Junge in zerfetzten Kleidern saß). Die Sonne hatte den Nebel inzwischen verdrängt und warf ihr wärmendes Licht auf das Camp. Ich setzte mich vor unser Zelt und ließ mein Haar lufttrocknen. Der Duft von Kaffee stieg mir in die Nase. Ich sah mich um, aus welcher Richtung er kam, und begegnete Noahs Blick. Er saß vor seinem Zelt und nippte an einer Tasse. Ich fragte mich, wie lange er bereits dort saß – vor allem, wie lange er bereits zu mir herübersah.
»Wo bekommt man so einen?«, rief ich ihm zu, eine imaginäre Tasse hochhaltend.
Mit dem Daumen deutete er auf sich selbst. Ich zögerte. Dann verschwand er in seinem Zelt und kehrte mit einer Thermoskanne in der Hand zurück. Abwartend sah er mich an. Ich stemmte mich vom Boden hoch und lief zu ihm hinüber. Wortlos schraubte er den Deckel ab, goss Kaffee hinein und reichte ihn mir. »Mit Milch und Zucker kann ich leider nicht dienen.«
»Macht nichts.« Ich nahm einen großen Schluck und verbrannte mir fast die Zunge, so heiß war der Kaffee. »Wann hast du den gemacht?«, fragte ich erstaunt.
»Gerade eben.« Er schielte auf die kleine Edelstahlkanne, die vor dem Zelt stand.
»Ist das«, ich hob die Brauen, »eine French Press?«
»Die Campingversion davon. Aber besser als Filterkaffee.«
»Wo hast du das heiße Wasser her?«, fragte ich und blies in den Becher hinein.
»Wir haben einen Gaskocher dabei. Falls du also mal wieder mitten in der Nacht duschen willst …«
Ich rollte mit den Augen. »Also … was steht heute so auf dem Plan?«, fragte ich, um unseren Small Talk am Laufen zu halten.
»Sobald alle wach sind, gibt es Frühstück. Danach teilen wir uns in zwei Gruppen auf. Ein Teil geht mit Rebecca zum Ponyreiten, der andere wandert mit mir zu einem Wasserfall.«
»Welchem Teil gehöre ich an?«
»Dem größeren. Vermutlich meinem. Ponyreiten ist den älteren Kids meistens zu langweilig.«
Ich nickte und fragte mich, ob das bedeutete, dass ich den ganzen Tag mit Noah verbringen würde. Mit Noah und einer Horde Kinder, beruhigte ich mich.
»Du kannst dich aber auch Rebecca anschließen, wenn dir das lieber ist.«
»Nein, nein«, sagte ich hastig. »Kein Problem.«
»Okay«, kam es eine Spur zu beiläufig aus seinem Mund.
Schweigen machte sich zwischen uns breit. Es wurde dankenswerterweise von Rebecca unterbrochen, die ihren Kopf aus dem Zelt streckte und »Ich rieche Kaffee« trällerte. Wenig später saß sie neben uns und bediente sich an Noahs Thermoskanne. Während die beiden ein paar letzte Details zu den geplanten Ausflügen besprachen, ging um uns herum ein Reißverschluss nach dem anderen auf. Die Meute war erwacht.
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Da sich nur sechs Kinder zum Ponyreiten meldeten, landete ich tatsächlich in Noahs Gruppe, die ausschließlich aus Jungs bestand. Geplant war eine zwei Meilen lange Wanderung zu einem angeblich spektakulären Wasserfall in einem Wald. Eine überschaubare Strecke – dachte ich zumindest. Leider hatte Noah nicht erwähnt, dass sie zu großen Teilen steil und felsig war. Noch dazu machte mir die Sonne zu schaffen, die uns bereits am Vormittag warm und kräftig auf die Köpfe schien. Nach den ersten zehn Minuten waren meine Wangen so rot, dass ich die Kinder um ihre gelben St.-Mary’s-Mützen beneidete. Und um ihre Kondition. Im Gegensatz zu mir taten sie sich wesentlich leichter damit, über Felsen zu klettern und durch schmale Schluchten zu schlüpfen. Erstaunlicherweise hatten sie auch noch genug Energie, sich am laufenden Band Streiche zu spielen und Witze zu erzählen.
»Brauchst du eine Pause?«, fragte Noah.
Auch er wirkte nicht im Geringsten angestrengt, und das, obwohl er einen riesigen Rucksack auf dem Rücken trug.
»Nein, nein«, sagte ich eine Spur zu lapidar und machte einen besonders großen Schritt nach vorne. Der Boden unter mir begann zu rutschen, und ich taumelte. In meiner Not krallte ich mich an Noahs Arm fest, der mich mit hochgezogenen Brauen musterte.
»Sicher?«
Ich straffte die Schultern. »Sicher.«
»Das hier ist der steilste Teil. Wenn wir den geschafft haben, geht es eben weiter. Dann ist es auch nicht mehr weit zum Wasserfall.«
»Wie oft hast du diese Wanderung schon gemacht?«
»Puh …« Er dachte nach. »Fünf- oder sechsmal mindestens.«
Das erklärte, warum er kein einziges Mal auf eine Karte oder die Wegweiser gesehen hatte, seit wir das Camp verlassen hatten.
»Das Sommercamp gibt es schon eine Weile«, fügte er hinzu.
»Wie seid ihr auf die Idee gekommen?«
Keuchend zog ich mich an einem Felsbrocken hoch.
»Das war Annie«, sagte er hinter mir. »Sie war als Kind selbst hier im Sommercamp. Damals lief das noch über die Pfadfinder. Irgendwann haben sie das Angebot eingestellt. Zu teuer«, spottete er. »Da hatte Annie die Idee, es selbst fortzuführen.«
»Deswegen hat Hank mich so bereitwillig freigestellt«, dachte ich laut vor mich hin. »Es war Annies Projekt.«
Noah nickte. »Das Camp lag ihr schon immer sehr am Herzen. Sie hat mithilfe der Kirche Spenden gesammelt. Dadurch müssen die Familien nur einen kleinen Unkostenbeitrag stemmen. Es kann sich also jeder leisten.«
Aus irgendeinem Grund musste ich wieder daran denken, dass Rebecca Annie als eine Kreuzung zwischen Bambi und Mutter Theresa beschrieben hatte. Nach allem, was ich bisher über sie gehört hatte, kam das ganz gut hin.
Schließlich gelangten wir in einen dichten Nadelwald, der kaum Sonnenstrahlen durchließ. Ich genoss die kleine Pause von der Hitze, die kühlere Luft, die sich auf meine glühenden Wangen legte, fragte mich aber, wo zur Hölle hier ein Wasserfall sein sollte. Doch dann lichteten sich die Bäume langsam, und ein leises Plätschern drang zu uns.
»Wasser!«, schrien ein paar Kids vergnügt und stürmten los.
»Langsam!«, rief Noah ihnen nach.
Wir legten einen Zahn zu, und dann sah ich ihn auch schon. Und wusste im selben Moment, dass dieser Anblick all das Schwitzen und Keuchen wert gewesen war. Zwischen Bäumen und Büschen schoss wie aus dem Nichts ein tosender Wasserfall aus dem Berg. Die Sonne ließ das Wasser regenbogenfarben schimmern, während es die steile Felswand nach unten in einen kleinen See stürzte. Er war umgeben von großen, rund geschliffenen Steinen, über die sich leuchtend grünes Moos zog. Eine natürliche Trittsteinbrücke führte quer übers Wasser, und in Ufernähe trieben ein alter Baumstamm und Geäst. Während ich aus dem Staunen nicht herauskam, flogen bereits die ersten Schuhe und Klamotten durch die Luft. In Badehosen rannten die Jungs auf den See zu, nahmen Anlauf und sprangen ins Wasser. Erschöpft nahm ich meinen Rucksack ab und ließ mich auf einen Baumstumpf sinken. Mein Körper fühlte sich an, als hätte ich drei Tage lang pausenlos Bauch-Peine-Po-Übungen gemacht. Ich zog meine Wasserflasche aus dem Rucksack und nahm einen großen Schluck. Währenddessen zerrte Noah sich das Shirt über den Kopf und schlüpfte aus seinen Schuhen. Ich ertappte mich dabei, auf seinen nackten Rücken zu starren und das Spiel seiner Muskeln zu beobachten, als er an seinem Gürtel nestelte. Er hatte einen schönen Rücken. Leicht gebräunt, nicht zu breit, nicht zu schmal. Als er sich zu mir umdrehte, wandte ich hastig den Blick ab – eine Nanosekunde zu spät, wenn es nach dem Ausdruck in seinen Augen ging. Meine Wangen färbten sich rosa, und ich gab vor, mich mit dem Verschluss meiner Wasserflasche zu beschäftigen.
»Willst du nicht rein?«, fragte er.
»Ich hab meinen Bikini nicht drunter.«
»Dahinten bei den Felsen sieht dich niemand.«
Zögerlich folgte ich seinem Zeigefinger.
»Soll ich Wache halten?« Er grinste.
»Haha«, gab ich trocken zurück und zog meinen Bikini aus dem Rucksack.
»Aber geh nicht zu weit rein«, rief er mir noch nach, als ich einem schmalen Trampelpfad folgte.
Ich suchte mir einen Platz unter einem Felsvorsprung, der sich als Eingang zu einer Art Höhle erwies. Das hatte Noah also gemeint mit nicht zu weit reingehen. Im Schnellverfahren tauschte ich Klamotten gegen Bikini und lief wieder zurück zum Wasserfall. Als ich mich dem Ufer näherte, hielt ich nach Noah Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo sehen. Vorsichtig tauchte ich meinen großen Zeh ins Wasser und zog ihn sofort wieder heraus. Brrr, war das kalt. Vielleicht würde ich es doch dabei belassen, mich ein wenig zu sonnen. Im selben Moment hörte ich hinter mir ein Geräusch. Dann ging alles ganz schnell. Zwei Arme schlangen sich um meine Taille, hoben mich hoch und schleuderten mich mit voller Wucht in den See. Ich stieß einen schrillen Schrei aus und hörte noch vergnügtes Gelächter, ehe ich auf eiskaltes Wasser traf. Meine Lunge zog sich zusammen, als mich die Kälte von allen Seiten umgab. Prustend tauchte ich wieder auf und schnappte nach Luft. Die Jungs um mich herum lachten, als wäre ich nicht ins Wasser, sondern in Gülle gefallen, und Noah stand grinsend am Ufer und zuckte mit den Schultern.
»Das ist wie mit dem Pflasterabreißen. Kurz und schmerzlos ist immer noch die beste Methode.«
Dann sprang er ebenfalls hinein und tauchte knapp neben mir wieder auf. Sein Haar hing ihm wirr und nass in die Stirn. Es sah länger und dunkler aus als sonst, und seine Augen wirkten dadurch grüner. Entspannt streckte er die Beine von sich und ließ sich in Rückenlage im Wasser treiben. Na, warte. Ich machte einen Satz nach vorn und drückte seine Schultern mit beiden Armen nach unten. Da er mit meinem kleinen Angriff nicht gerechnet hatte, war es leichter als erwartet, ihn unter Wasser zu tauchen. Irgendwie gelang es ihm trotzdem, mich an der Hüfte zu packen, hochzuheben und über seine Schulter zu werfen.
»Lass mich runter!«, beschwerte ich mich und zappelte wie ein Fisch.
Er lachte, machte aber keine Anstalten, mich loszulassen.
»Noah!« Ich trommelte mit den Fäusten auf seinem Rücken.
»Hat da jemand meinen Namen gerufen?«, fragte er die Kids, die sein kleines Spiel mitspielten und unschuldig die Köpfe schüttelten.
»Noah!«
»Da war’s wieder«, sagte er übertrieben ernst und spitzte die Ohren.
Ich verdrehte die Augen und schnaubte. »Noah Fitzgerald! Du lässt mich jetzt auf der Stelle runter!«
Er lachte erneut, aber sein Griff um meine Beine lockerte sich. Sanft ließ er mich von seiner Schulter gleiten. Sanft und langsam. Obwohl mir kalt war, durchlief mich eine unglaubliche Hitze, als ich seinen Körper an meinem spürte. Seine Haut an meiner. Dann trafen sich unsere Blicke. Und alles um mich herum verschwand. Verstummte. Kein Kinderlachen mehr, kein Rauschen. Nur noch diese Augen, in denen ich plötzlich so viel sah, was ich nicht deuten konnte.
»Arschbombeeeee!«, brüllte plötzlich jemand hinter uns.
Mit einem lauten Platsch landete Russel neben uns im See – besser gesagt Russels Hintern. Wasser spritzte mir ins Gesicht, und ich kniff die Augen zusammen. Als ich sie wieder öffnete, hatte Noah sich einen gefühlten Meter von mir entfernt. Auch sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, war ernster als noch vor ein paar Sekunden. Verdammt, was war das gerade gewesen?
»Ich geh mich mal umziehen«, murmelte ich überfordert und schwamm zum Ufer.
Ich wickelte mich in mein Handtuch, schnappte mir meine Klamotten und tapste barfuß zu meiner provisorischen Umkleide. Dort angekommen, rubbelte ich mich in Ruhe trocken. Ich wollte gerade mein Bikinioberteil öffnen, als ich einen stechenden Schmerz im Knöchel spürte. Erschrocken blickte ich an mir herab und sah etwas Rot-Schwarz-Gestreiftes über den Boden huschen. Ach. Du. Scheiße. Mit zweisekündiger Verspätung begriff ich, was gerade passiert war. Und schrie los.
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Es dauerte keine zehn Sekunden, bis Noah bei mir war. Zumindest glaubte ich, dass er es war. Ich sah nur seine Silhouette, hörte nur eine dumpfe Männerstimme auf mich einreden. Alles um mich herum drehte sich. Das Gift, dachte ich. Schlangengift. Panik erfasste mich. Ich würde sterben. Oh mein Gott, ich würde sterben. Hier. Heute. Jetzt.
»Du wirst nicht sterben!«
Es war Noah. Eindeutig. Und er konnte Gedanken lesen.
»Kann ich nicht. Du schreist mir ins Ohr!«
Ein unangenehmer Druck legte sich auf meine Brust. Ich schnappte nach Luft und fing an, schneller zu atmen.
»Du musst dich beruhigen, Elara!«
»Ich krieg keine Luft«, krächzte ich.
»Du hyperventilierst. Versuch langsamer zu atmen.« Ich spürte eine warme Hand auf meinem nackten Rücken. »Langsamer«, wiederholte er.
Ich nickte und zwang mich, tief ein- und auszuatmen.
»Wie sah sie aus?«
»Hm?«
»Die Schlange, Elara! Wie sah die aus?« Er tätschelte meine Wange. Erst sanft, dann grober. »Konzentrier dich! Wie sah die Schlange aus?«
»Wie … eine Schlange.«
Noah stöhnte. »War sie gestreift oder gefleckt?«
Ich kramte in meinem Gedächtnis, versuchte, mich zu erinnern, wie das Vieh ausgesehen hatte, das mich töten würde. »Rot.«
»Rot?«, erwiderte er ungläubig.
»Rote Streifen«, krächzte ich und spürte, wie meine Knie nachgaben. »Ich sterbe …«
»Du stirbst nicht!«
Er klang genervt. Warum klang er so genervt? Sollte er nicht irgendetwas Aufbauendes sagen? Mir zuflüstern, dass alles gut wird? Auch wenn ich sehr wohl wusste, dass ich keine Chance hatte, hier lebend rauszukommen. Wir waren im absoluten Nirgendwo, hatten nicht einmal Netz. Wie hoch war da die Wahrscheinlichkeit, dass ich es in unter einer Stunde ins nächste Krankenhaus schaffen würde? Denn mehr Zeit hatte ich nicht. Das wusste ich aus … verlässlichen Fernsehquellen. Auch Noahs Verhalten sprach dafür, dass es zu spät für mich war. Sonst hätte er doch längst Hilfe geholt. Oder jemanden losgeschickt. Versucht, jemanden anzurufen. Netz gesucht. Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht. Ich würde wirklich sterben. Tränen schossen mir in die Augen.
»Elara«, sagte er sanft, als sich mein leises Weinen in heftiges Schluchzen verwandelte. »Du musst dich beruhigen!«
»Ich werde sterben.«
»Du wirst nicht sterben«, seufzte er. »Ich muss kurz meinen Rucksack holen, okay? Bin gleich wieder da.«
»Nein, geh nicht!«
»Nur ganz kurz. Ich brauch das Erste-Hilfe-Set.«
»Du meinst das Letzte-Hilfe-Set«, wimmerte ich.
Er verdrehte die Augen. Warum verdrehte er die Augen, verdammt? Und warum ging er jetzt einfach weg? Das waren womöglich meine letzten Minuten. Was, wenn ich gleich ohnmächtig wurde? Wenn …
»Warte!«, krächzte ich.
»Ich bin doch gleich wieder da.«
Aber vielleicht bin ich dann nicht mehr da. Wieder machte sich Panik in mir breit.
»Ich bin in dich verliebt.«
Er schnellte herum und starrte mich an.
»Ich bin in dich verliebt. Und ich kann es nicht abstellen.«
Er schluckte schwer.
»Ich hab es versucht, aber …«
»Elara«, wollte er mich unterbrechen.
»Nein, ich will … ich muss dir das sagen … Das Gift … Ich sterbe …«
»Du wirst nicht …«
»Ich weiß, dass es viel zu spät ist, um mich in ein Krankenhaus zu bringen. Also hör auf, es schönzureden.«
Noah schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag eine Mischung aus Rührung und Belustigung darin. Belustigung!? Hallo!?
»Die Schlange, die dich gebissen hat, ist nicht giftig.«
Ich schluckte, wiederholte seine Worte im Geist. Und schluckte.
»Was!?«
»Das war keine Giftschlange, die dich gebissen hat.«
»Woher … Woher willst du das wissen?«, fragte ich mit heiserer Stimme.
»Weil es in den Rockys nur eine einzige giftige Schlange gibt, und das ist die Pazifik-Klapperschlange.«
Mein Mund klappte auf und zu, als wäre ich ein Kugelfisch mit Sauerstoffmangel.
»Aber … vielleicht war das ja eine.«
»Nein. Die Pazifik-Klapperschlange ist braun gefleckt. Deine hatte rote Streifen.«
»Bist du sicher?«
Er nickte. »100 Prozent.«
»Nicht giftig?«
»Nicht giftig.«
Sprachlos starrte ich ihn an. »Warum tut es dann so weh?«
»Na ja, es ist immer noch eine Bisswunde. So ein Schlangenmaul ist voller Keime. Dein Körper kämpft dagegen an.«
»Muss ich in ein Krankenhaus?«
»Ich denke nicht. Wir müssen die Wunde desinfizieren und verbinden.«
»Woher weißt du das? Mit der … giftigen … pazifischen … Schlange.«
»Weil ich auch schon mal gebissen wurde.«
»Hier?«
Er schüttelte den Kopf. »Yosemite. Ich war mit ein paar Jungs von der Uni wandern. Sie hat mich in die Hand gebissen, als ich Feuerholz gesammelt habe. Seitdem informiere ich mich immer, welche Schlangenarten es gibt, wenn ich wandern gehe.«
Er hielt mir sein rechtes Handgelenk hin. Außer zwei blauen Adern, die unter der hellen Haut schimmerten, konnte ich nichts erkennen.
»Man sieht gar nichts.«
»Ist auch schon vier Jahre her. Nach einer Weile wirst du davon«, er deutete auf meinen Knöchel, der nun leicht blutete, »auch nichts mehr sehen.«
Vollkommen perplex starrte ich auf die Bisswunde. Zäh wie Honig sickerte die Erkenntnis in mein Bewusstsein. Keine Giftschlange. Ich würde nicht sterben. Und ich hatte Noah gerade ein furchtbar peinliches Geständnis gemacht. Wütend sah ich zu ihm auf.
»Das hättest du mir doch gleich sagen können. Ich hatte Todesangst!«
Noah schnaubte. »Wollte ich doch, aber du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen.«
»Weil ich dachte, ich sterbe!«
»Ja, und du hast dich auch nicht davon abbringen lassen.«
»Du hast es gar nicht richtig versucht«, feuerte ich zurück.
Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Vielleicht dachte ich, du hättest es nach dem fünfundzwanzigsten Du wirst nicht sterben so langsam mal begriffen.«
Fuchsteufelswild stemmte ich mich vom Boden hoch.
»Was machst du da?«
»Wonach sieht es denn aus?«, zischte ich.
»Wir müssen die Wunde erst desinfizieren. Außerdem solltest du nicht …« Er machte einen Satz auf mich zu, als er sah, wie ich ins Taumeln geriet. »Wowowo … langsam!« Er legte seinen Arm um mich und stützte mich.
»Da hast du’s.« Schwärze kroch in mein Blickfeld. »Eswa … dochdie pas…ifische … Schla…nge.«
»Das ist nur der Schock«, murmelte er an mein Ohr und setzte mich behutsam auf den Boden. »Du musst langsam machen.«
Ich war zu benebelt, um zu widersprechen.
»Und du solltest dir vielleicht«, neben mir raschelte Stoff, »etwas anziehen.« Ich ließ zu, dass er mir dabei half, mein Top über das Bikinioberteil zu stülpen. »Bleib hier sitzen, okay? Ich bin in einer Minute zurück.«
»Und wenn sie wiederkommt?« Meine Stimme klang panisch. »Ich hab nicht gesehen, wo sie hin ist. Vielleicht ist sie hier noch irgendwo.«
»Dann … äh … machen wir es so.« Er ging in die Hocke, schlang sich meinen linken Arm um den Hals und legte die Hand an meine Hüfte. »Hoch mit dir.«
Auch wenn ich mir Mühe gab, sackte ich sofort wieder nach unten. Wir versuchten es ein zweites Mal – mit demselben Ergebnis. Unschlüssig betrachtete er mich. Dann machte sich Entschlossenheit auf seinem Gesicht bemerkbar.
»Gut, dass wir vorhin geübt haben.«
Was er damit meinte, erfuhr ich noch im selben Augenblick. Als wäre ich eine Feder, hob er mich hoch und warf mich vorsichtig über seine Schulter. Diesmal war ich zu erschöpft, um zu protestieren. Während ich unsanft auf- und abwippte, trug er mich in Richtung Wasserfall. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment einzudösen, und bekam nur die Hälfte von dem mit, was um mich herum geschah. Noah, der mit den Jungs sprach, sie bat, ihm das Erste-Hilfe-Set zu holen. Noah, der etwas auf mein Bein sprühte, das furchtbar brannte. Noah, der mir einen Verband anlegte. Noah, der mich zwang, einen Schluck Wasser zu trinken. Noah, der immer wieder sagte, dass alles gut werden würde. Noah.
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Als ich die Augen aufschlug, wusste ich nicht, wo ich war. Ich lag in einem Zelt, aber nicht in meinem. Es war viel größer. Und blau. Außerdem baumelte eine Lampe von der Decke. Ein pochender Schmerz fuhr mir ins Bein, als ich mich aufrichten wollte. Flashbackartig kamen meine Erinnerungen zurück. Der Wasserfall – die Schlange – der Biss – Noah.
»Ah, Sie sind aufgewacht.«
Ich zuckte zusammen, denn ich kannte weder die Stimme noch das dazugehörige Gesicht. Ein Mann in den Sechzigern saß neben mir im Zelt. Er hatte grau meliertes Haar, blaue Augen und einen leichten Sonnenbrand auf der Nase.
»Mein Name ist Aaron Silversteen«, sagte er in einem ruhigen, freundlichen Tonfall, der darauf schließen ließ, dass er mir ansah, wie nah ich an einer Panikattacke war. »Ich bin Arzt.« Er lächelte sanft. »Sie wurden von einer Schlange gebissen.«
»Ja, ich weiß«, krächzte ich. »Aber … sie war nicht giftig.«
»Ganz richtig. Sie hatten großes Glück. Aber ihr Kreislauf ist ein wenig … durcheinandergeraten. Deswegen habe ich Ihrem Freund angeboten, Sie durchzuchecken.«
»Meinem … Freund?«, fragte ich verwirrt.
»Der junge Mann, der Sie getragen hat.«
Es dauerte kurz, bis die Bedeutung seiner Worte bei mir ankam.
»Noah?«
»Ja, ich glaube, so hieß er. Ich bin schlecht, was Namen anbelangt.« Etwas wie Verlegenheit blitzte in seinem Gesicht auf. »Er und die Kinder sind hier an unserem Zelt vorbeigekommen. Meine Frau hat mich sofort gerufen, als sie gesehen hat, dass Sie Hilfe brauchen. Ich bin zwar schon im Ruhestand, aber meine Tasche habe ich trotzdem immer dabei.« Zwinkernd tätschelte er den braunen Lederkoffer neben sich, der aussah, als hätte er schon ein paar Jahre auf dem Buckel.
Immer noch verwirrt sah ich mich um. »Wo ist …«
»Er müsste bald zurück sein«, las er meine Gedanken. »Wollte nur kurz die Kinder ins Camp bringen.« Sein Lächeln beruhigte mich ein wenig.
»Wie weit ist das Camp weg?«
»Etwa eineinhalb Meilen. Ihr Freund wollte sie die restliche Strecke tragen.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Aber das wäre nicht nur anstrengend, sondern auch gefährlich geworden.«
Ich versuchte, mich aufzurichten, und stieß einen gequälten Laut aus, als ein pochender Schmerz in mein Bein fuhr.
»Der Biss hat sich leicht entzündet. Ihr Knöchel ist noch geschwollen. Nicht weiter schlimm, aber unangenehm.«
Ich drehte mich zur Seite und versuchte, etwas zu erkennen, aber mein Fuß steckte bis zum Knöchel in einem sauberen, weißen Verband.
»Ich habe die Wunde desinfiziert und verbunden. Außerdem sollten Sie das hier vorsorglich nehmen.« Er reichte mir eine orangefarbene Pillendose. »Das ist ein Breitbandantibiotikum.«
Zögerlich nahm ich die Tabletten entgegen. Im selben Moment steckte eine Frau ihren Kopf durch das Zelt. Sie war etwa in Dr. Silversteens Alter, hatte ebenfalls silbriges Haar und eine zierliche Statur.
»Das ist meine Frau Evelynn.«
»Ich hab Ihnen einen Teller Kartoffelsuppe mitgebracht«, sagte sie und reichte mir eine Plastikschüssel mit dampfendem Inhalt. »Damit Sie wieder zu Kräften kommen. Ist noch ein bisschen zu heiß, fürchte ich.«
»Danke, das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte ich an beide gerichtet und stellte die Schüssel neben mich auf den Boden.
»Fühlen Sie sich denn etwas besser?«, fragte sie in einem fast mütterlichen Tonfall.
»Noch leicht benebelt«, gestand ich verlegen.
»Kein Wunder. Das muss ein ordentlicher Schreck gewesen sein. Mir machen diese Dinger schon Angst, wenn ich sie im Fernsehen sehe.«
»Ich denke, es war eine Natter«, sagte ihr Mann. »Die können ordentlich zubeißen, auch wenn sie nicht giftig sind.«
Von außen näherten sich Schritte. Alle drei sahen wir zum Zelteingang. Erleichterung durchströmte mich, als Noah ins Zelt kroch. Nicht weil ich den Silversteens nicht traute – sie machten einen wirklich netten Eindruck –, sondern weil es unglaublich guttat, ein bekanntes Gesicht zu sehen.
»Hey«, sagte er mit einem sanften Lächeln in meine Richtung.
»Hey.«
Ich brachte ebenfalls ein Lächeln zustande. Dann fiel sein Blick auf meinen bandagierten Fuß, und eine Sorgenfalte zeichnete sich auf seiner Stirn ab.
»Die Bisswunde hat sich etwas entzündet«, erklärte Dr. Silversteen sogleich. »Bis morgen sollte die Schwellung zurückgegangen sein. Aber sie muss den Fuß unbedingt ruhigstellen.«
Wie sollte ich es zurück ins Camp schaffen, wenn ich meinen Fuß ruhigstellen sollte? Die Antwort gab mir Dr. Silversteen.
»Ihr solltet eine Nacht hierbleiben, damit sie sich ausruhen kann.«
Mir fiel auf, dass er nun weniger förmlich mit uns sprach.
 
»Aaron und ich schlafen nebenan im Wohnmobil«, sagte seine Frau. »Dann habt ihr das Zelt für euch.«
»Äh, also …«, begann ich hastig, aber sie kam mir zuvor.
»Wir sind nicht von gestern.« Mit einem wissenden Lächeln machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr jungen Leute wollt doch zusammen sein. Verheiratet oder nicht.«
Meine Wangen färbten sich rosa. Ich schielte zu Noah, aber der nickte nur und sagte: »Vielleicht ist das wirklich vernünftiger.«
»Ist es, Junge, glaub mir. Ihr könnt ja morgen zeitig aufbrechen und zurück zu eurem Camp laufen.«
»Was ist mit Rebecca?«, gab ich zu bedenken. »Sie macht sich doch bestimmt Sorgen, wenn wir nicht zurückkommen.«
»Ich hab sie schon vorgewarnt, dass du eventuell nicht laufen kannst und ich vor Ort entscheide, was wir machen.«
»Okay«, murmelte ich.
»Ich hol Ihnen ein Schüsselchen Suppe«, sagt Mrs. Silversteen zu Noah. »Sie haben ja sicher noch nichts zu Abend gegessen.«
»Das ist nett, aber ich will wirklich keine Umstände machen. Sie haben uns schon genug geholfen.«
»Ich bin seit 36 Jahren mit einem Arzt verheiratet. Glauben Sie mir, das hier … ist gar nichts.« Sie lachte und entfernte sich vom Zelt. Kurz darauf hörte ich, wie eine Tür auf- und zufiel. Offenbar befand sich das Wohnmobil in unmittelbarer Nähe.
»Das mit Ihrem Schlangenbiss kam ihr ganz gelegen. Mit mir allein ist es ihr auf Dauer zu langweilig«, scherzte Dr. Silversteen.
»Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Noah.
»Seit zwei Wochen. Vorher waren wir im Yellowstone und im Yosemite. Wir machen so eine Art Tour durch die Nationalparks.« Er schmunzelte. »Jetzt, wo ich im Ruhestand bin, haben wir endlich Zeit dafür.«
»Das muss traumhaft sein«, erwiderte Noah.
»Der Ruhestand oder die Nationalparks?«
»Beides.«
Sie lachten.
»Und wo kommt ihr beide her?«
»Green Valley«, antwortete Noah. »Ein kleiner Ort in der Nähe von Vail.«
»Ah! In Vail war ich mal zum Skifahren. Ist aber sehr lange her. Die Gegend ist sehr exklusiv geworden, sagt man sich.«
Noah nickte. »Es ist noch nicht so schlimm wie in Aspen, aber ja, Vail hat sich in den letzten Jahren ziemlich verändert.«
Mrs. Silversteen betrat das Zelt mit einem Schälchen Suppe in der Hand. »Hier, bitte.«
»Das riecht toll«, sagte Noah und bedankte sich.
»Lasst es euch schmecken. Und bringt das Geschirr später einfach zu uns in den Camper. Ihr wisst ja, wegen der Bären …«
Wir nickten. Dann gab Evelynn ihrem Mann mit einem stummen Zeichen zu verstehen, dass es Zeit war, zu gehen. Kurz kam Panik in mir auf. Der Gedanke, mit Noah allein zu sein, war mir plötzlich unangenehm.
»Schlaft gut, ihr beiden!«, verabschiedeten sie sich und zogen den Reißverschluss hinter sich zu. Dann kehrte Stille ein. Das Zelt, das mir so riesig vorgekommen war, erschien mir plötzlich nur noch halb so groß.
»Danke, dass du zurückgekommen bist«, sagte ich, während ich meine Suppe löffelte. Inzwischen war sie nur noch lauwarm, schmeckte aber köstlich.
»Dachtest du, ich lasse dich hier bei wildfremden Leuten zurück? Dafür hab ich zu viele schlechte Horrorfilme gesehen.« Er tauchte seinen Löffel ebenfalls in die Suppe. »Ich hätte dich lieber zurück ins Camp gebracht, aber ich musste einsehen, dass du bei einem Arzt vermutlich besser aufgehoben bist. Außerdem bist du schwerer, als du aussiehst.«
»Vielleicht bist du einfach nur schwächer, als du aussiehst.«
Grinsend löffelten wir unsere Suppen. Als ich die leere Schale zur Seite stellte, verzog ich das Gesicht.
»Tut es sehr weh?«
»Es pocht.«
»Dr. Silversteen meinte, du sollst das Bein erhöht lagern. Wegen der Schwellung.« Noah reichte mir seine Schüssel, sah sich im Zelt um und schnappte sich ein aufblasbares Kissen. Zu meiner Überraschung legte er es nicht auf den Boden, sondern auf seinen Schoß. Dann hob er sanft mein Bein an und bettete es darauf. Die Berührung jagte mir eine Gänsehaut über die Arme, und ich hoffte inständig, dass er es nicht bemerkte.
»Ist dir kalt?«, fragte er mit Blick auf die feinen Härchen auf meinem Arm.
Mist.
»Ein bisschen«, log ich.
Er zog den Reißverschluss des Schlafsacks auf und deckte mich so zu, dass nur noch mein verletzter Fuß zu sehen war – den er sofort wieder auf das Kissen in seinem Schoß legte.
»Danke«, murmelte ich, gerührt von dieser fürsorglichen Geste.
Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Es dehnte sich, wurde unangenehm.
»Denkst du, Rebecca kommt klar?«
»Mit den Kids? Auf jeden Fall.« Er klang so überzeugt, dass ich nicht daran zweifelte. »Die fallen heute sowieso todmüde ins Bett.«
»Wie spät ist es eigentlich?«
Mein Zeitgefühl hatte mich vollkommen verlassen. Ich sah mich nach meinem Rucksack um, in dem sich auch mein Handy befand.
»Kurz nach neun.« Flüchtig hielt er mir seine Uhr hin.
Kurz nach neun. Das war … spät, wenn man bedachte, dass wir am frühen Nachmittag am Wasserfall gebadet hatten. Und … früh, wenn man bedachte, dass ich mit Noah allein in einem Zelt im Nirgendwo saß. Ohne Fernseher, ohne Netflix, ohne Gesellschaftsspiele … ohne irgendetwas. Ob ich vorgeben sollte, müde zu sein? Unter einem Vorwand schlafen gehen sollte? Oh Mann, warum war alles plötzlich so seltsam zwischen uns! So verkrampft und unentspannt.
»Ich bring die mal besser zurück«, sagte er und sammelte die leeren Suppenschüsseln ein. Fast so, als suchte er einen Grund, aus diesem Zelt zu flüchten. Verdammt, es ging ihm genauso wie mir. Betrübt sah ich dabei zu, wie er aus dem Zelt schlüpfte. Dann war ich wieder allein. Und das Zelt kam mir erneut riesig vor. Eine Weile stierte ich vor mich hin, wartete darauf, dass er zurückkam. Aber er kam nicht. Ich spielte mit dem Gedanken, ihm nachzugehen, aber ich sollte meinen Fuß ja nicht belasten. Noch dazu war es inzwischen ziemlich dunkel, und ich kannte die Umgebung nicht. Vielleicht stand der Camper an einem See, vielleicht aber auch in der Nähe eines Abgrunds. Vielleicht gab es hier nicht nur Elche, sondern auch Bären. Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Und ein Anflug von Ärger. Er musste doch wissen, dass ich mir Sorgen machte. Bemüht darum, mein Bein möglichst wenig zu bewegen, robbte ich über den Zeltboden und zog den Reißverschluss und das Fliegennetz auf. Angenehm kühle Luft legte sich auf meine Wangen, als ich den Kopf nach draußen streckte. Ein paar Meter entfernt entdeckte ich den Camper von den Silversteens, in dem noch Licht brannte. Ansonsten war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Der Mond stand nur als dünne Sichel am Himmel. Ich wollte mich bereits wieder zurückziehen, als mich eine Bewegung vor dem Zelt zusammenzucken ließ. Ich unterdrückte den Impuls aufzuschreien und kniff die Augen zusammen. Da saß jemand im Gras.
»Noah?«, wisperte ich.
Wieder eine Bewegung.
»Ja«, kam es gedämpft zurück.
»Was machst du da?«
»Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.«
»Warum hast du nichts gesagt? Ich hab mir Sorgen gemacht!«
Es kam gereizter als beabsichtigt aus meinem Mund.
»Dazu besteht kein Grund. Der Junge mit den zerfetzten Klamotten ist bei uns im Camp.«
»Haha«, entgegnete ich trocken.
Ich wartete darauf, dass noch irgendetwas von ihm kam. Stattdessen: beklemmende Stille. Dann eben nicht. Genervt wollte ich zurück ins Zelt, als er doch noch etwas sagte.
»Das da oben ist Lyra.«
»Hm?«
Ich sah den Umriss seines Arms, seinen Finger, der zum Himmel fuhr, und legte den Kopf in den Nacken. Aber wie immer war da nur ein Meer aus funkelnden Lichtern.
»Der helle Stern da. Das ist Wega. Er gehört zum Sternbild Lyra«, fuhr er fort. »Es stellt eine Leier da. Die Leier des Orpheus. Mit ihr betrat er die Unterwelt, um nach seiner Braut Eurydike zu suchen. Sie war von einer Schlange gebissen worden und daran gestorben.«
Ich schluckte.
»Orpheus wollte sie aus der Welt der Toten zurückholen, indem er auf seiner Leier spielte. Der Plan ging auf. Hades, der Wächter der Unterwelt, war davon so berührt, dass er Eurydike gehen ließ. Unter der Bedingung, dass sich Orpheus nicht nach ihr umdrehen durfte, wenn sie gemeinsam den Hades verließen. Aber Orpheus warf im letzten Moment einen Blick zurück, weil er ihre Schritte nicht hören konnte. Daraufhin verschwand Eurydike für immer in der Unterwelt.«
»Das ist … traurig.«
»Ja«, hauchte er in die Nacht.
Eine Weile schwiegen wir.
»Wir sollten darüber reden«, sagte Noah.
Ich hielt die Luft an. »Worüber?« Es war nur ein Krächzen.
»Das, was heute Nachmittag passiert ist.«
»Du meinst, dass ich auch fast in der Unterwelt verschwunden wäre?«, überspielte ich meine Nervosität.
»Nein, das meine ich nicht.«
Stille. Sekundenlang. Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
»Das, was du gesagt hast, nachdem dich die Schlange gebissen hat …«
»Ich dachte, ich sterbe«, unterbrach ich ihn hastig. »Und ich hätte das auch nie ausgesprochen, wenn du mir von Anfang an gesagt hättest, dass ich nicht sterbe.«
Wieder war da dieser zickige Unterton, den ich nicht abstellen konnte.
»Ich wusste es nicht von Anfang an.«
Er sagte es so leise, dass es kurz dauerte, bis die Bedeutung seiner Worte bei mir angelangt war.
»Aber … du hast doch immer wieder gesagt, dass ich nicht sterben werde.«
»Ja, aber ich wusste es nicht. Erst ab dem Moment, als du mir die Schlange beschrieben hast.«
Ich schluckte. »Du warst so ruhig.«
Er seufzte schwer. »Nein, war ich nicht. Ich war total in Panik. Und ich … ich hatte eine Scheißangst um dich, Elara.«
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.
»Wenn dir was passiert wäre«, seine Stimme wurde brüchig, »hätte ich mir das nie verziehen. Vor allem nicht nachdem …«
»… was mit Annie passiert ist«, führte ich seinen Satz zu Ende.
»Mit … Annie?« Kurz wirkte er irritiert. »Du denkst, es geht hier um Annie?«
»Du hast Schuldgefühle wegen des Unfalls. Wenn mir jetzt auch noch was passiert wäre …«
»… hätte ich Schuldgefühle im Quadrat?«, entgegnete er nun fast spöttisch.
Gänzlich verwirrt blickte ich zu ihm hinüber, aber es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen.
»Vielleicht solltest du aufhören, meine Sätze zu Ende zu führen.«
»Vielleicht solltest du dich klarer ausdrücken«, erwiderte ich.
»Das versuche ich doch die ganze Zeit.«
»Nein, tust du nicht!« Eine Oktave zu hoch hallte meine Stimme durch die Nacht. »Du rennst vor mir weg und versteckst dich hier draußen. Und dann erzählst du mir irgendwelche griechischen Sagen über irgendwelche Sternbilder, die ich sowieso nicht sehe, weil für mich da oben alles gleich aussieht.« Ich stieß ein frustriertes Schnauben aus, bevor ich zurück ins Zelt krabbelte und den Reißverschluss eine Spur zu energisch hinter mir zuzog. Nachdem ich mehrmals tief durchgeatmet hatte, legte ich mich auf die Isomatte, wobei ich Probleme hatte, eine Position zu finden, bei der mein Fuß nicht schmerzte. Schließlich drehte ich mich auf den Rücken und starrte an die Zeltdecke. Irgendwann löschte ich das Licht. Als der Reißverschluss aufgezogen wurde, lag ich noch immer hellwach da. Ich hörte Stoff rascheln, Schuhe zu Boden fallen und spürte schließlich die Wärme seines Körpers neben mir.
»Vor allem nicht nachdem ich versäumt habe, dir zu sagen, dass ich dich auch liebe.«
Ich hielt die Luft an.
»So wäre mein Satz weitergegangen«, fügte er leise hinzu.
Ein, zwei Sekunden brachte ich keinen Ton hervor. Mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb. Ich spürte, wie er sich neben mir bewegte, sich zur Seite drehte und mich ansah.
»Die Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind … Ich war nicht zufällig da draußen.«
Mit angehaltenem Atem lauschte ich.
»Ich war an der Unfallstelle«, fuhr er fort. »Das hab ich oft gemacht. Manchmal bin ich mitten in der Nacht hingefahren, saß in meinem Auto und hab mir vorgestellt, wie es passiert ist. Wie sie da lag. Woran sie gedacht hat. Stundenlang. Immer wieder.«
Ich schluckte und presste die Lippen fest aufeinander.
»Mein Leben hat irgendwie … stillgestanden. Wie … eine Uhr, die aufgehört hat zu ticken.«
Seine Stimme war leise und voller Schmerz. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in meinem Brustkorb aus.
»Sie hat eine ganze Weile nicht getickt. Bis … du eines Nachts in meinen Wagen gestiegen bist. Und sie wieder zum Laufen gebracht hast.«
Rührung schnürte mir die Kehle zu.
»Ich war nicht mehr an dieses Geräusch gewöhnt«, fuhr er fort. »Ich dachte, ich komme auch mit der Stille zurecht.«
»Aber … so war es nicht?«, flüsterte ich mit dünner Stimme.
»So war es nicht. Ich brauche dieses Ticken. Ich liebe dieses Ticken.«
Ganz plötzlich durchströmte mich ein Gefühl puren Glücks. So unerwartet, dass ich mich außerstande sah, irgendwas zu erwidern.
»Was würdest du davon halten, wenn …«, begann er zögerlich und fuhr mit seinem Daumen über meinen. Sanft und langsam.
»Wenn was?«, krächzte ich, während sich eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper breitmachte.
»Du sollst doch aufhören, meine Sätze zu vollenden«, raunte er und ließ seinen Daumen über meine Handinnenfläche wandern.
»Dann musst du schneller reden«, brachte ich stockend hervor.
»Was würdest du davon halten«, begann er quälend langsam, »wenn wir es noch mal versuchen würden … mit … den Sternen?«
»Den … Sternen?«, erwiderte ich irritiert.
»Mit … Kassiopeia«, flüsterte er und zeichnete ein W auf meine Handinnenfläche, »und … Lyra.« Sein Daumen malte Linien, und mein Herz klopfte plötzlich so wild, dass ich das Gefühl hatte, es würde mir jeden Moment aus der Brust springen. »Da oben sieht nämlich nicht alles gleich aus.«
»Ist es nicht gefährlich, jetzt noch rauszugehen?«, erwiderte ich mit dem letzten Funken Verstand in meinem Kopf. »Wegen der Bären …«
Es war nicht nur so, dass ich lieber liegen bleiben und seine Berührungen spüren wollte. Mich in seiner Wärme geborgen fühlen wollte. Ich machte mir tatsächlich Sorgen, dass wir tierischen Besuch bekommen würden. Schließlich waren wir nicht im Camp, sondern im absoluten Nirgendwo.
»Erstens hast du es heute mit einer Schlange aufgenommen. Da wirst du mit einem Bären auch noch fertig. Und zweitens … Wer sagt, dass wir das Zelt verlassen müssen?«
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Das ist besser als Kino«, flüsterte ich andächtig, als ich auf dem Rücken lag und in den Sternenhimmel blickte, der sich wie ein Ozean vor meinen Augen erstreckte.
Noah hatte den Zelteingang geöffnet und unsere Isomatten so positioniert, dass wir nur mit dem Kopf im Freien lagen. Er zeigte mir alte Sterne, die nach dem Urknall entstanden waren, und junge, die gerade erst geboren waren, fuhr mit meinem Zeigefinger Punkte und Linien ab und zeichnete Verbindungen in den Nachthimmel wie damals vor dem Haus meiner Grandma. Nur dass er jetzt nicht zurückwich, wenn sich unsere Schultern berührten, wenn wir uns so nah waren, dass wir den Atem des jeweils anderen spürten.
»Findest du immer noch, dass dort oben alles gleich aussieht?«, raunte er, als wir schließlich Seite an Seite lagen, den Blick nach oben gerichtet.
Langsam drehte ich den Kopf in seine Richtung.
»Nicht, wenn ich es durch deine Augen sehe.«
Er blickte mich an. Lange. Intensiv. Und dann streiften seine Lippen meine. Eine Berührung so sanft wie ein Windhauch, so leise wie ein Flüstern. Für ein, zwei Sekunden setzte mein Herzschlag aus. Für ein, zwei Sekunden stand die Welt still. Ich ließ zu, dass er sich über mich beugte, mich näher an sich zog und den Kuss vertiefte. Wärme flackerte in meiner Brust auf. Ich legte die Arme um seinen Nacken und überwand den letzten Abstand zwischen uns, die letzten Zentimeter, die uns noch trennten. Sein Körper fühlte sich warm und fest an, und er roch … meine Güte, er roch unglaublich gut. Nach frischer Wäsche und Sonne, nach Gras und … Noah. Ich wollte gerade mein Bein über seines schieben, als ich ein seltsames Rascheln hörte. Noah musste es ebenfalls gehört haben. Sein Griff lockerte sich, und er ging etwas auf Abstand. Ehe ich protestieren konnte, war es wieder da. Das Rascheln.
»Was ist das?«, flüsterte ich an seine Lippen, die ich so gerne weiter auf meinen spüren wollte.
»Irgendein Tier«, raunte er.
»Ein … großes Tier?«
Zweige knackten, Blätter raschelten. Und plötzlich klopfte mein Herz nicht mehr wegen Noah.
»Vielleicht sollten wir besser …«
»Ja.«
Hastig zogen wir die Isomatten und den Schlafsack ins Zelt und schlossen den Reißverschluss. Ein paar Sekunden lang saßen wir uns im Dunkeln gegenüber und lauschten.
»Denkst du, es ist weg?«
»Warum flüsterst du?«, erwiderte Noah.
»Keine Ahnung.«
Plötzlich mussten wir lachen. Als wir uns wieder gefangen hatten, machte Noah das Licht an und kümmerte sich um unsere Schlafplätze. Er legte die Isomatten nebeneinander, befahl mir wortlos, mich hinzulegen, und breitete den Schlafsack wie eine Decke über mich aus. Meinen verletzten Fuß bettete er sorgsam auf ein Kissen.
»Ist das bequem?«
»Ja, danke.«
»Ich meinte eigentlich deine Hose.«
Als ob ich mich selbst noch einmal vergewissern musste, was ich am Körper trug, hob ich den Schlafsack an und musterte meine Jeansshorts. Nein, bequem war was anderes. Aber was ich drunter trug, fiel nicht gerade in die Kategorie »Keusch und züchtig«.
»Geht schon für eine Nacht«, murmelte ich.
»Okay«, erwiderte er schulterzuckend und begann, sich aus seiner Hose zu schälen. Ich sah schwarze Boxershorts unter seinem T-Shirt aufblitzen und gab vor, nach einer bequemen Schlafposition zu suchen. Indessen löschte er das Licht und schlüpfte unter den Schlafsack. Ein paar Sekunden lang lag ich steif wie ein Brett da, unfähig, mich zu regen. Dann spürte ich, wie er sich zur Seite drehte. Mit klopfendem Herzen tat ich dasselbe. Obwohl es stockfinster war, wusste ich, dass wir uns ansahen. Dass es nur Zentimeter waren, die uns trennten. Vorsichtig ließ ich meine Hand über den Zeltboden gleiten. Als mir seine entgegenkam, hielt ich einen Augenblick lang die Luft an. Seine Finger verschränkten sich mit meinen, sein Daumen strich sanft über mein Handgelenk und jagte kleine Blitze durch meinen Körper. Ich spürte, wie er näher an mich heranrückte, den Abstand zwischen uns verringerte. Sein Atem streifte meine Wange, glitt über die empfindliche Haut unter meinem Ohr. Ich schloss die Augen und sog seinen Duft ein. Seine Lippen berührten meinen Hals, meine Wange, meinen Mundwinkel und fanden schließlich ihr Ziel. Ich stieß ein leises Seufzen aus. Mehr brauchte es nicht, damit aus unserem sanften Kuss ein fordernder wurde. Seine Zunge strich über meine Lippen, drang tief in meinen Mund ein und entlockte mir ein Stöhnen. Ich konnte nicht mehr denken. Nur noch fühlen. Erwidern. Reagieren. Unser Kuss wurde intensiver. Hitze schoss mir in den Kopf. In den Bauch. Zwischen die Beine. Ich schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an mich, spürte, wie die Wärme seines Körpers durch den dünnen Stoff drang, der uns noch trennte. Ungeduldig tastete ich nach dem Saum seines T-Shirts, zerrte daran, bis er mir half, es loszuwerden. Er atmete scharf ein, als meine Fingerkuppen über seine glatte Haut fuhren, der feinen Haarlinie zu seinem Bauchnabel folgten. Während wir uns erneut küssten, schob er sein Knie zwischen meine Beine und presste mich fester an sich. Seine Hände fuhren über meinen Po, wanderten unter mein Shirt, meine Wirbelsäule hinauf. Beim Verschluss meines BHs machte er kurz halt. Als hätten wir eine Grenze erreicht. Eine Linie, die wir übertreten konnten oder nicht. Schwer atmend starrte ich ihn an – und traf die Entscheidung selbst. Ich führte die Hände hinter meinem Rücken zusammen und öffnete Haken für Haken. Als hätte ich ihm die Erlaubnis gegeben, streifte er mir Top und BH vom Körper. Unsere nackten Oberkörper rieben aneinander, verschmolzen, und ein Schauer nach dem anderen jagte durch mich hindurch. Seine Lippen fuhren über meinen Hals, mein Schlüsselbein, mein Dekolleté, seine Zunge berührte meine Brüste, folterte mich mit kreisenden Bewegungen. Atemlos starrte ich in die Dunkelheit und bäumte mich auf. Ich bestand nur noch aus Verlangen. Verlangen und Erregung. Als ich es nicht mehr aushielt und meine Finger seinen Bauch hinabwandern ließ, unter den Bund seiner Boxershorts führte, griff er bestimmt nach meinem Handgelenk.
»Ich … hab das hier nicht geplant.«
Seine Stimme klang gepresst, und es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bedeutung seiner Worte bei mir ankam. Bis mein vernebeltes Gehirn begriff, was er mir sagen wollte. Bis meine Irritation Belustigung wich.
»Und ich dachte immer, euer Pfadfindermotto lautet ›Allzeit bereit‹?«, zog ich ihn auf.
»Na ja, streng genommen war ich nie bei den Pfadfindern. Du … äh … nehme ich an … auch … nicht?«
»Nein. Leider nicht.«
Kurz war es still in unserem Zelt. Dann musste ich plötzlich lachen, und Noah stimmte mit ein. Ein unbeholfenes, ungläubiges Lachen, das eine ganze Weile anhielt.
»Tut mir leid«, flüsterte er, als wir unsere Klamotten wieder angezogen hatten und Hüfte an Hüfte auf unseren Isomatten lagen.
»Muss es nicht.«
»Ich hab mit meinem Penis gesprochen.«
Mein Ellbogen kickte ihn leicht in die Rippen, und er lachte. Dann drehte er sich zur Seite und hauchte ein zärtliches »Komm her« an mein Ohr. Ich ließ zu, dass er seinen Arm um meine Taille schlang und meinen Rücken an seine Brust zog. Sein warmer Atem streifte meinen Nacken, als er mir einen Kuss ins Haar drückte.
»Schlaf gut, Elara.«
Himmel, ich würde mich nie daran satthören können, wie mein Name aus seinem Mund klang.
»Schlaf gut«, murmelte ich mit einem verträumten Lächeln auf dem Gesicht.
In diesem Moment wollte ich an keinem Ort der Welt lieber sein als hier.
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Als ich aufwachte, fröstelte ich. Vielleicht, weil der Arm, der die ganze Nacht fest um mich geschlungen war, plötzlich nicht mehr da war. Genauso wenig wie der warme Körper an meinem Rücken. Ich widerstand der Versuchung, tiefer unter die Decke zu kriechen und zurück ins Reich der Träume zu flüchten, und richtete mich auf. Ein Stöhnen drang aus meinem Mund. Ich fühlte mich, als hätte mich ein Zug überrollt. Mindestens zweimal. Jeder verdammte Muskel in meinem Körper tat weh. Noch dazu pochte mein Knöchel. Missmutig betrachtete ich den weißen Verband, der letzte Nacht ein paar Grasflecken abbekommen hatte. Letzte Nacht. Noah. Sterne. Küsse. Berührungen. Ein verträumtes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Ein Lächeln, das mit einem Gefühl von Sehnsucht einherging. Wo war er? Ich strich mit der Hand über die Isomatte neben mir. Leer und kalt. Im selben Moment schob sich ein Arm mit einer Tasse durch den Zelteingang. Der Duft von Kaffee stieg mir in die Nase.
»Guten Morgen.«
Noah musterte mich aus wachen, gut gelaunten Augen, die meine Ohren sofort zum Glühen brachten. Als hätte er auf diese Reaktion gewartet, beugte er sich vor und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Ich hörte das leise Geräusch von Bartstoppeln, die über meine Haut strichen. Die heute Nacht noch nicht da gewesen waren.
»Hast du gut geschlafen?«
»Hm«, antwortete ich leicht benommen und war mir sicher, dass in meinen Augen Herzchen aufblinkten.
»Hier.« Sichtlich darum bemüht, nichts zu verschütten, reichte er mir die Tasse.
»Für Kondome hat es nicht gereicht, aber deine French Press hast du dabei?«, zog ich ihn auf.
Noah lachte. »Der ist von den Silversteens. Die haben in ihrem Wohnmobil eine Siebträgermaschine, die jeden Starbucks-Mitarbeiter vor Neid erblassen lassen würde.«
Ich blies in den Kaffee. »Bist du schon lange wach?«
»Seit halb acht.«
»Wie spät ist es jetzt?«
Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Uhr. »Kurz nach halb neun.«
Überrascht hob ich die Brauen. »Warum hast du mich nicht geweckt?«
»Du hast geschlafen wie ein Murmeltier.«
»Ich wünschte, ich würde mich auch so fühlen.«
Er schielte zu meinem Verband. »Schmerzen?«
»Nein, aber tierischen Muskelkater vom Wandern«, murrte ich.
Noah grinste. »Dabei hab ich dich doch die meiste Zeit getragen.«
Seine Worte schickten ein Kribbeln meine Wirbelsäule hinunter.
»Kannst du auftreten?«
»Hab ich noch nicht versucht. Aber der Knöchel tut nicht mehr so weh wie gestern.«
»Dr. Silversteen will ihn sich noch einmal ansehen, bevor wir aufbrechen.«
Aufbrechen. Richtig, wir mussten zurück ins Camp. In die Realität. Die Erkenntnis trübte meine Laune, und Noah sah es mir an.
»Ich würde auch lieber noch bleiben«, flüsterte er und tastete nach meiner Hand. Ein Kribbeln breitete sich in meinen Fingern aus, als er sie mit seinen verschränkte. Als sein Daumen sanft über meinen fuhr. Vor und zurück. Es kostete mich alle Willenskraft, ihn nicht an mich zu ziehen, zu küssen, zu berühren und dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten. Aber während sich in meinem Kopf etwas abspielte, das Zensurbalken verdient hatte, war Rebecca allein mit 15 Kids. Widerwillig löste ich meine Hand aus seiner, trank einen letzten Schluck Kaffee und schlug den Schlafsack zur Seite.
»Dann besuche ich jetzt mal den Onkel Doc.«
»Japp«, seufzte er. »Ich mach hier solange klar Schiff.«
Ich wusste zwar nicht genau, was er damit meinte – schließlich lehnten unsere beiden Rucksäcke seit gestern Abend unangetastet an der Zeltwand –, nickte aber und kroch ins Freie. Bei Tageslicht sah ich zum ersten Mal, dass wir in Sichtweite des Sees waren, an dem wir gestern vorbeigekommen waren. Im Sonnenlicht hatte er türkis geschimmert, heute ließen ihn die dichten Wolken am Himmel grau erscheinen.
Zum Wohnwagen der Silversteens waren es nur ein paar Schritte. Mein Knöchel drückte leicht beim Auftreten, aber der Schmerz war erträglich. Mrs. Silversteen versorgte mich mit einer zweiten Tasse Kaffee und einem frisch aufgebackenen Bagel – Noah hatte recht, die Silversteens konnten Starbucks tatsächlich Konkurrenz machen –, während ihr Mann meinen Verband wechselte und die Bisswunde von allen Seiten begutachtete. Zu meiner Erleichterung kam er zu dem Ergebnis, dass sich nichts verschlimmert hatte. Er gab mir noch ein paar Schmerztabletten und eine Salbe gegen den Juckreiz und bot mir an, mich vor dem Heimweg im Badezimmer frisch zu machen, was ich dankend annahm. Ich wusch mir das Gesicht mit warmem Wasser, verteilte etwas Zahnpasta auf meinen Zähnen und spülte mir den Mund aus. Mein Haar band ich zu einem lockeren Dutt, der immerhin auf den ersten Blick verbarg, dass es ungewaschen und filzig war.
Nachdem wir uns bei Dr. Silversteen und seiner Frau bedankt hatten, machten wir uns auf den Rückweg. Laut Noah hatten wir etwa eineinhalb Meilen vor uns. Das erste Stück führte uns am See entlang und bereitete mir keine Schwierigkeiten – was vermutlich auch daran lag, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch jeglichen Gedanken an Schmerz vertrieben. Als der Weg anstieg und uns durch Geröll- und Felspassagen führte, meldete sich mein Knöchel dann doch noch.
»Ich glaube, ich brauch eine Pause.«
Wir setzten uns auf einen Felsvorsprung, der einen fast kitschigen Ausblick auf ein tiefgrünes Tal bot, durch das sich ein Fluss schlängelte. Während ich die Landschaft bewunderte, kramte Noah neben mir in seinem Rucksack.
»Hier.« Er reichte mir eins von zwei Sandwich-Dreiecken.
»Wie lange sind die schon in deinem Rucksack?«, fragte ich und musterte das Sandwich wie ein Insekt unter einem Mikroskop.
Er schmunzelte. »Keine Sorge, erst seit einer halben Stunde. Mrs. Silversteen hat sie gemacht. Als kleine Wegzehrung für mich und meine reizende Freundin.« Das Schmunzeln wurde zu einem Grinsen, und ich war plötzlich froh, noch nicht abgebissen zu haben. Sonst hätte ich mich ziemlich genau jetzt verschluckt.
»Vielleicht hätten wir ihnen gestern sagen sollen, dass wir nicht … du weißt schon.« Unschlüssig biss ich von meinem Sandwich ab. »Irgendwie komme ich mir mies vor, dass wir sie angelogen haben.«
»Na ja, so wirklich angelogen haben wir sie auch wieder nicht, oder?« Er sah mich an und lächelte. Meine Wangen wurden heiß, während ich versuchte, seine Bemerkung einzuordnen. War das nur ein dahingesagter Spruch gewesen? Eine Anspielung? Ein Versuch, die Ereignisse der letzten Nacht anzureißen? Verstohlen schielte ich zu Noah, der unbekümmert in sein Sandwich biss. Wir hatten bisher nicht über letzte Nacht gesprochen. Was sie bedeutete. War jetzt der richtige Zeitpunkt? Gab es den überhaupt?
»Also«, begann er gedehnt und betrachtete mich unschlüssig.
Okay. Das war das Signal. Ein Teil von mir war dankbar, dass Noah mir die Entscheidung abgenommen hatte.
»Denkst du, du schaffst es bis ins Camp?«
»Was?«, erwiderte ich verdutzt. Als hätte er mich gerade nach der Formel für Schwefeldioxid gefragt.
»Na ja, wir haben noch ein Stück vor uns, und der Weg wird eher steiler.«
»Ach so, ja«, haspelte ich und versuchte, meine Mimik wieder in den Griff zu kriegen. »Das geht schon irgendwie.«
»Sicher?«
Ich nickte, schob den letzten Rest Sandwich in meinen Mund und schulterte demonstrativ meinen Rucksack. »Lass uns weitergehen.«
Wir liefen einen steilen Pfad hinauf, der hauptsächlich aus Stein und Geröll bestand. Sträucher und Wildblumen säumten unseren Weg und verströmten einen würzigen Duft. Ich roch Salbei und Thymian und etwas, das mich an Dampfbäder und Saunaaufgüsse denken ließ. Die Sonne glänzte nach wie vor mit Abwesenheit, was mich nicht im Geringsten störte, weil der Aufstieg auch so schon schweißtreibend war. Da Noah und ich damit beschäftigt waren, den rutschigen Boden im Blick zu behalten, liefen wir hauptsächlich schweigend hintereinander her. Leider motivierte das meine Gedanken dazu, erneut um letzte Nacht zu kreisen. Pausenlos. Als wir endlich das Camp erreichten, hatte ich das Gefühl, mich über eine Ziellinie zu schleppen.
»Sie sind wieder da!«, schrien ein paar der Kinder aufgeregt, als sie uns erblickten. Im Nu waren wir umringt. Besser gesagt … ich war umringt. Tausend Fragen prasselten von allen Seiten auf mich ein. Wie lang war die Schlange? Wie groß waren ihre Zähne? Hatte sie rote Augen? War es eine Kobra? (Diese Frage kam von Russel, dessen Großvater selbstverständlich schon mit einer gekämpft hatte.)
»Du bist jetzt so eine Art Superheldin für sie«, gluckste Rebecca und umarmte mich innig. »Gott, bin ich froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist.« Ihre Augen wanderten an mir herab und musterten den Verband. »Tut es sehr weh?«
»Geht so. Dr. Silversteen meinte, es kann noch ein paar Tage dauern, bis die Schwellung komplett abgeklungen ist.«
»Ist das der Arzt, bei dem Noah dich abgeladen hat?«
»Ich hab sie nicht abgeladen«, protestierte er.
»Ja«, beantwortete ich Rebeccas Frage. »Er und seine Frau haben uns rührend umsorgt. Sie haben uns sogar ihr Zelt überlassen, weil ich es gestern nicht mehr bis ins Camp geschafft hätte.«
Rebeccas Augen huschten von mir zu ihrem Bruder und wieder zurück. Hastig wandte ich den Blick ab und deutete auf das Waschhaus.
»Ich muss dringend raus aus diesen Klamotten und duschen.«
»Klar.« Rebecca nickte. »Wenn du Hilfe brauchst …«
»Danke, das geht schon.«
Mit einem erschöpften und schweißnassen Lächeln auf dem Gesicht wandte ich mich von ihr ab und lief zu meinem Zelt.
 
Nachdem ich ausgiebig geduscht, Haare gewaschen und mir die Beine rasiert hatte, fühlte ich mich wieder annähernd wie ein Mensch. Ich verband meinen Knöchel, schlüpfte in frische Klamotten und Flipflops und lief zur Feuerstelle, wo Rebecca eine kurze Lagebesprechung abhalten wollte. Die Kids wirkten leicht überdreht, weil das Vormittagsprogramm ausgefallen war, und blödelten herum, während wir auf Noah warteten. Er kam als Letzter zum Treffpunkt. Sein Haar war noch nass, und sein T-Shirt klebte ihm feucht auf der Haut, als wäre er nach dem Duschen zu schnell hineingeschlüpft. Es kostete mich Überwindung, den Blick loszureißen, so absurd sexy erschien er mir in diesem Moment. Ehe mich wieder Erinnerungen an seine Lippen auf meiner Haut überkommen konnten, atmete ich tief ein und aus und konzentrierte mich auf das, was Rebecca zu sagen hatte. Sie sprach gerade über das Nachmittagsprogramm, das eine Wanderung zu einem Bogenschießplatz beinhaltete.
»… hier in einer Viertelstunde!«, kam sie zum Schluss und klatschte kurz in die Hände.
Die Kinder strömten auseinander und liefen laut schnatternd zu ihren Zelten.
»Gott, es wird wirklich Zeit, dass die wieder ein bisschen Bewegung bekommen«, seufzte sie und sah mich bedauernd an. »Apropos Bewegung: Ich würde mich zwar riesig freuen, wenn du mitkommst, aber eine Wanderung und Bogenschießen ist heute wahrscheinlich das Letzte, was dein Knöchel braucht.«
»Da hast du recht«, murmelte ich mit Blick auf meinen bandagierten Fuß. »Kommt ihr denn zu zweit klar?«
»Sicher«, sagte Rebecca mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Könnte nur ein bisschen langweilig für dich werden. Wir kommen frühestens am späten Nachmittag zurück.«
Verstohlen sah ich zu Noah. Der Gedanke, allein im Camp zu bleiben, störte mich bei Weitem nicht so sehr wie die Tatsache, den Tag ohne ihn zu verbringen.
»Hast du was zu lesen dabei?«, erkundigte sich Rebecca.
Ich nickte und war plötzlich sehr dankbar, dass Grandma mir ihren James-Patterson-Thriller aufgeschwatzt hatte.
»Gut«, murmelte sie und zog an ihrem Shirt. »Ich muss mich noch umziehen. Wir sehen uns dann heute Abend, ja?«
Ich nickte, und sie eilte davon. Abwartend blickte ich zu Noah, der bei mir an der Feuerstelle geblieben war und den Eindruck erweckte, etwas sagen zu wollen. Gerade als sich sein Mund öffnete, rief Rebecca nach ihm.
»Hör zu, ich …«
»Noah!«, hallte Rebeccas Stimme erneut zu uns. »Du musst mir schnell helfen.«
Genervt blies er die Backen auf. »Ich komme gleich!«
Mit einem bedauernden Blick wandte er sich mir zu. »Wir reden heute Abend, okay?«
»Okay.«
Einen Moment lang zögerte er, dann drückte er mir einen Kuss auf die Lippen. Schnell und fest. Aber nicht weniger schön.
»Mach sie fertig, Katniss!«, rief ich ihm hinterher.
Im Gehen drehte er sich um. »Wer ist Katniss?«
»Filmlücke«, trällerte ich.
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Am Nachmittag erhob sich die Sonne über die Berge und verdrängte den grauen Schleier am Himmel. Ich ließ die Füße im Bach baumeln und hing meinen Gedanken nach, während um mich herum seelenruhig Elche grasten. Das eiskalte Wasser war eine Wohltat für meinen pochenden Knöchel, konnte aber nichts gegen die Hitze ausrichten, die mich überkam, wenn ich an Noah dachte. Daran, was wir getan hatten. Fast getan hatten. Um mich abzulenken, schlug ich irgendwann doch noch Grandmas Thriller auf. Ich kam bis zur ersten Leiche. Dann ließ Noah sich neben mich ins Gras fallen. Ein paar verschwitzte Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn. Offensichtlich konnte er doch so etwas wie Anstrengung empfinden.
»Wie war’s beim Bogenschießen?«, fragte ich und legte das Buch zur Seite.
Kurz schielte er auf den Titel. »Sagen wir mal so, ich weiß jetzt, wer diese Katniss ist.« Er zwinkerte, und ich musste schmunzeln. »Wie war dein Nachmittag?«
»So.« Ich deutete um mich herum und lächelte entspannt.
»Und was macht dein Fuß?«
Ich drehte meinen Knöchel, sodass er die Bissstelle sehen konnte.
»Die Schwellung ist fast weg«, stellte er fest.
»Ja, ich glaube, es war die richtige Entscheidung, hierzubleiben.«
»Sag das nicht. Russel hat es irgendwie fertiggebracht, einen Pfeil in den Hintern zu bekommen.«
Ich riss die Augen auf.
»Keine Sorge, er war stumpf. Gibt nur einen Bluterguss. Und eine gute Lagerfeuergeschichte für nächstes Jahr.«
»So langsam habe ich das Gefühl, diese Freizeit steht unter einem schlechten Stern«, seufzte ich und zupfte ein paar Blüten von einer Wiesenblume ab.
»Es gibt keine schlechten Sterne.« Er sah mich an und schmunzelte. »Nur Leute, die den Himmel nicht richtig deuten können.«
»Wer hat das denn gesagt?«
»Ich. Vor fünf Sekunden.« Er grinste breit. »Und vor mir … eventuell der Dalai-Lama.«
Ich lachte.
»Noah?« Rebeccas Stimme ließ uns abrupt auseinanderfahren.
»Ich such dich überall«, murrte sie.
»Was ist denn?«
»Du musst dir Simons Hintern ansehen.«
»Was?!«
»Jemand muss sich das mal anschauen. Jemand mit Y-Chromosom.«
Noah stöhnte. »Der Pfeil war stumpf. Das gibt einen blauen Fleck, mehr nicht.«
»Ich würde lieber auf Nummer sicher gehen. Du kennst doch seinen Vater. Der verklagt uns am Ende noch wegen Vernachlässigung der Aufsichtspflicht.«
Noah verdrehte die Augen. »Okay, ich gehe zu ihm.«
»Jetzt«, bemerkte Rebecca, als er keine Anstalten machte, aufzustehen.
Mit unverhohlenem Widerwillen stemmte er sich hoch und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Ich lächelte und blickte ihm nach.
»Also … du und mein Bruder«, begann Rebecca und ließ sich neben mich ins Gras fallen, genau dorthin, wo Noah Sekunden zuvor gesessen hatte. »Was genau läuft da?«
Ihre Direktheit ließ mich stutzen.
»Was meinst du?«
Sie sah mich an, als würde ich sie für dumm verkaufen. »Ich dachte, ihr wolltet nur Freunde sein.«
»Wer sagt, dass das nicht mehr so ist?«, brachte ich nicht sonderlich eloquent über die Lippen.
»Dein Geschmachte und sein Gegrinse«, erwiderte sie trocken. »Ach ja, und dieser penetrante Geruch nach Sex, der euch beide umgibt.« Sie verzog das Gesicht, während meins tomatenrot anlief.
»Wir haben nicht miteinander … Also … zumindest nicht … richtig …« Stöhnend hielt ich mir die Hände vor die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah Rebecca mich mit einem Lächeln an, in dem Wärme, Belustigung und eine Spur Mitleid lagen. Verlegen senkte ich den Blick und knabberte auf meiner Unterlippe.
»Egal, was da zwischen euch ist … Es scheint euch beide glücklich zu machen. Und das macht mich glücklich.«
 
Noah und ich sahen uns erst wieder beim Abendessen, das diesmal aus Hotdogs und S’Mores bestand. Ich hatte seit meiner Kindheit keine S’Mores mehr gegessen und futterte gleich drei dieser klebrigen Sandwiches aus Keksen, Marshmallows und Schokolade in mich hinein.
Als die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, holte Rebecca ihre Gitarre und spielte ein paar Songs, die jeder von uns mitsingen oder wenigstens mitsummen konnte. Es dauerte nicht lange, bis weitere Camper zu uns stießen. Einer brachte seine Mundharmonika mit und begleitete Rebecca. Die Stimmung war ausgelassen. Das Feuer prasselte munter vor sich hin und schickte Funken in den Nachthimmel. Ein Nachthimmel voller Sterne. Ich ertappte mich dabei, nach Kassiopeia Ausschau zu halten, nach Lyra und dem Großen Wagen. Und ich dachte an die vergangene Nacht, als Noah sie mir alle gezeigt hatte. Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht, und als sich unsere Blicke trafen, wusste ich, dass er ebenfalls lächelte, auch wenn ich sein Gesicht im Schein der Flammen nicht sehen konnte.
Nachdem wir die Kinder irgendwann ins Bett geschickt hatten, saßen Rebecca, Noah und ich noch am Lagerfeuer und unterhielten uns mit den anderen Campern, darunter ein junges Ehepaar aus Denver und eine fünfköpfige Männertruppe aus New York. Als die erste Rotweinflasche durchgereicht wurde, verabschiedete sich Rebecca gähnend ins Bett. Nach der zweiten zogen sich auch die anderen in ihre Zelte zurück. Nur Noah und ich blieben am Feuer zurück. Eine Weile stierten wir schweigend in die Flammen, die immer kleiner wurden.
»Sollen wir noch was nachlegen?«, fragte er.
»Eigentlich ist längst Nachtruhe, oder?«
»Wer soll sich beschweren? Die Elche?«
»Ein bisschen mehr Respekt vor der Natur«, sagte ich und hickste.
»Wie viel hast du denn getrunken?«
»Zwei Becher. Und … eine Schmerztablette.«
Er lachte, stand auf und kam zu mir herüber. Den ganzen Abend hatten wir uns gegenübergesessen. Umso schöner fühlte sich nun seine Nähe an. Unsere Schultern berührten sich, unsere Hände lagen nur Millimeter voneinander entfernt. Sein kleiner Finger streifte meinen. Flüchtig, vielleicht zufällig. Aber ich spürte es am ganzen Körper.
Das sind die ersten fünf Minuten, die wir für uns haben, seit wir zurück im Camp sind, dachte ich.
»Sag’s nicht zu laut, sonst schießt Rebecca um die Ecke und beauftragt mich damit, irgendeinen Baum zu fällen«, sagte er nur halb ernst.
Erst jetzt wurde mir klar, dass ich es ausgesprochen hatte.
»Sie hat mich gefragt, was da zwischen uns läuft.«
»Und was hast du gesagt?«
»Nicht viel«, antwortete ich ausweichend.
Von meinem peinlichen Gestammel musste er ja nicht unbedingt erfahren.
»Und damit hat sie sich zufriedengegeben?«, erwiderte er mit hochgezogenen Brauen. »Klingt nicht nach meiner Schwester.«
»Sie meinte, sie wäre glücklich, wenn wir glücklich wären.«
»Das wiederum … klingt absolut nach meiner Schwester«, bemerkte er schmunzelnd.
»Bist du es denn? Glücklich, meine ich.«
Meine Stimme zitterte ein wenig.
»Jetzt gerade?« Er sah mir tief in die Augen. »Sehr.«
Unsere Blicke verfingen sich. Wie in Zeitlupe bewegten sich seine Lippen auf meine zu. Mein Puls beschleunigte, als sie sich trafen. Mein Herz tanzte. Als seine Zunge einen sanften Angriff auf meine Lippen unternahm, schloss ich die Augen und genoss die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitete. Er schmeckte nach Wein und Schokolade. Nach Lagerfeuer und Sommernacht. Während er unseren Kuss vertiefte, fuhr seine Hand sanft über meinen Hals, berührte meinen Nacken, glitt in mein Haar. Ein Keuchen drang aus seinem Mund, als ich auf seinen Schoß kletterte und die Arme um ihn schlang. Kein Blatt passte mehr zwischen uns. Ich spürte seinen Herzschlag, meinen Herzschlag, hörte sein Seufzen, mein Seufzen.
»Was machen wir hier?«, stieß ich atemlos hervor, als mich das Knacken von Holz in die Realität zerrte. Mich wieder daran erinnerte, wo wir uns gerade befanden.
»Das, was ich schon den ganzen Tag machen wollte.«
Er küsste mich erneut, und für ein, zwei Sekunden schob ich meine Bedenken beiseite.
»Ich glaube, das verstößt gegen die ein oder andere Campingplatz-Regel«, sagte ich, als mein Verstand wieder die Oberhand erlangt hatte.
»Ich glaube, das verstößt gegen alle.«
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An unserem letzten Tag stand Kanufahren auf dem Programm. Morgens holte uns ein Bus von Rocky Outdoor Adventures im Camp ab und fuhr uns zu einem abgelegenen Gletschersee auf 2500 Metern Höhe. Von der einstündigen Fahrt bekam ich so gut wie nichts mit, weil ich sie hauptsächlich schlafend, mit dem Kopf an der Fensterscheibe, verbrachte. Nachdem Noah und ich die halbe Nacht wie Teenager am Lagerfeuer geknutscht hatten, war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen. Mit einem Knuff in die Seite machte mich Rebecca darauf aufmerksam, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Als ich um drei Uhr morgens zu ihr ins Zelt gekrochen war, hatte sie tief und fest geschlafen, aber ihr amüsierter Blick ließ mich vermuten, dass sie ahnte, woher meine Übermüdung rührte.
Schläfrig stieg ich aus dem Bus und blinzelte in den wolkenlosen Himmel. Die Luft war schon jetzt warm und mild. Es würde ein herrlicher Tag werden. Wir liefen mit den Kindern durch ein kurzes Waldstück. Nach etwa 200 Metern lichtete sich der Wald und gab den Blick auf einen ovalen See mit türkisgrünem Wasser frei, auf dessen Oberfläche sich die umliegenden Berge spiegelten. Er war auf drei Seiten von riesigen Bäumen umgeben, und in seiner Mitte entdeckte ich eine felsige, von Tannen bewachsene Insel. Hätte ich nicht gewusst, dass der See nur 15 Grad hatte, wäre ich womöglich auf direktem Weg ins Wasser gesprungen und dorthin geschwommen.
Nachdem wir ein paar letzte Anweisungen gegeben und Schwimmwesten ausgehändigt hatten, ging es auch schon los. Wir verteilten uns auf die Kanus, die für uns bereitstanden, und paddelten gemütlich am Ufer entlang, vorbei an grasenden Elchen, riesigen Bäumen und schroffen Felsformationen. Die Kinder hielten sich an die Abmachung, sitzen zu bleiben und nicht zu kippeln, und begnügten sich damit, sich gegenseitig mit ihren Paddeln vollzuspritzen. Nachdem ich mich den gestrigen Tag geschont hatte, war es schön, sich wieder ein wenig bewegen zu können. Die Bisswunde an meinem Knöchel war zwar noch sichtbar, tat aber kaum noch weh.
Wir hatten den See fast einmal umrundet, als Ruthie, die mit ihren zwei Freundinnen bei mir im Kanu saß, mit ihrem Paddel im Schilf stecken blieb und einen panischen Laut von sich gab. Ich griff hinter mich und versuchte, ihr zu helfen, aber das Paddel bewegte sich keinen Zentimeter und hinderte uns am Weiterfahren. Vorsichtig richtete ich mich auf, wobei das Boot ins Wanken geriet und die Mädchen einen weiteren Schreckenslaut ausstießen.
»Alles okay bei euch?«, rief Rebecca uns zu, die ein paar Meter hinter uns war.
»Es … steckt … fest«, ächzte ich und zerrte an Ruthies Paddel, das sich offenbar in einem entwurzelten Baum verkantet hatte.
»Sei vorsichtig. Nicht, dass du …«
Der Rest von Rebeccas Satz ging in meinem Schrei unter – den ich ausstieß, als das Paddel sich ruckartig löste und mich aus dem Boot katapultierte. Eiskaltes Wasser traf auf meine schweißige Haut, bevor mich die Schwimmweste wieder nach oben zog. Prustend tauchte ich auf und strich mir das wirre Haar aus dem Gesicht. Fuck, war das kalt! Ich suchte Halt am Rand des Kanus, während um mich herum Gelächter und Gekicher einsetzte. Nur die drei Mädchen starrten mich mit erschrockenen Augen an.
»Alles okay«, beruhigte ich sie mit klappernden Zähnen und scheiterte daran, mich zurück ins Kanu zu hieven.
»Brauchst du Hilfe, Arielle?«, hörte ich Noahs belustigte Stimme hinter mir.
»Haha.«
Erneut versuchte ich, mich hochzuziehen, plumpste aber wie ein Mehlsack zurück ins Wasser. Großartig. Konnte das Ganze hier noch peinlicher werden?
»Am besten du schwimmst das restliche Stück zum Ufer. Ich ziehe die Mädels mit.«
Im ersten Moment hielt ich seinen Vorschlag für einen schlechten Scherz. Das Wasser war so kalt, dass ich bereits jetzt erste Taubheitserscheinungen hatte. Aber dann musste ich einsehen, dass das Ufer tatsächlich keine zehn Meter entfernt war. Ich nickte, stieß mich vom Kanu ab und schwamm los. Mit jedem Zug wurden meine steifen Glieder lockerer, auch wenn das Stechen in meiner Lunge nicht ansatzweise nachließ. Triefend nass stieg ich aus dem Wasser, zerrte mir die vollgesogene Weste vom Körper und ließ mich erschöpft auf den Rücken fallen. Keuchend stierte ich in den blauen Himmel.
»Du musst aus den nassen Sachen raus«, rief Noah mir zu, während er mit meinem Kanu im Schlepptau in Richtung Ufer paddelte.
Er hatte recht. Widerwillig richtete ich mich auf, schnappte mir den Rucksack und lief ein Stück in den Wald hinein. Währenddessen wurde mir bewusst, dass ich zwar einen zweiten Bikini, aber keine Ersatzklamotten dabeihatte. Bibbernd streifte ich mir die Shorts von den Beinen und zog mir das Shirt über den Kopf, als mich das Knacken von Geäst herumfahren ließ.
»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Noah, ein entschuldigendes Lächeln auf den Lippen. »Ich dachte, du brauchst vielleicht ein frisches …« Seine Stimme brach ab, und seine Augen weiteten sich. »Whoa.«
Erst mit zweisekündiger Verspätung verstand ich, was ihn so aus der Fassung gebracht hatte. Ich stand nur im Bikini vor ihm – der dank meiner Gänsehaut mehr offenbarte als verbarg.
»Hier.« Mit einem Räuspern reichte er mir das T-Shirt. »Ich hab zwei dabei.«
Einen Moment lang musterte ich den khakifarbenen Baumwollstoff in seiner Hand.
»Gott, Elara, bitte zieh das T-Shirt an«, raunte er.
Sein Blick war gequält und voller Verlangen. Und er machte etwas mit mir.
»Und wenn nicht?«
Ich hatte keine Ahnung, was da aus meinem Mund kam. Warum es so dermaßen selbstbewusst klang. So herausfordernd.
»Dann kann ich für gar nichts mehr garantieren.«
Er ließ seine Augen über mein Gesicht gleiten, meinen Mund, meinen Hals, meine Brüste. Alles in mir begann zu kribbeln, zu pochen, zu pulsieren. Es war überwältigend. Berauschend. Vernebelte meinen Verstand. Nur so konnte ich es mir erklären, dass ich das Shirt nahm, lächelte … und es fallen ließ.
»Fuck«, stöhnte er.
Im Bruchteil einer Sekunde bewegten wir uns aufeinander zu. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und zog ihn an mich, presste meine Lippen gierig auf seine. Seine Hände gruben sich in meine Oberschenkel und hoben mich hoch. Ich schlang die Beine um seine Hüften, während wir ein paar Schritte nach hinten taumelten, bis wir gegen einen Baum stießen. Die Rinde war rau und drückte hart gegen meinen Rücken, aber ich blendete es aus, konzentrierte mich nur auf seine Lippen, die über meinen Hals wanderten und Brandspuren auf meiner Haut hinterließen.
»Elara«, keuchte er. »Wir müssen aufhören.«
»Ich weiß«, erwiderte ich heiser und machte genau da weiter, wo wir aufgehört hatten.
Ich konnte einfach nicht genug davon kriegen, ihm so nahe zu sein. Ihn zu spüren, zu berühren. Aber er hatte recht. Wir mussten aufhören, bevor sich das Ganze in eine Lawine entwickelte, die nicht mehr aufzuhalten war. Widerwillig löste ich mich von ihm. Schwer atmend standen wir uns gegenüber.
»Du musst vorgehen.«
»Hm?«, fragte ich leicht benebelt.
»Du musst vorgehen«, sagte er ein zweites Mal, bevor sich ein Grinsen auf sein Gesicht schlich. »Ich … äh … brauch noch ein paar Minuten.«
Er sah an sich hinab, und ich folgte seinem Blick bis zu der Ausbeulung in seinen Shorts. Nun musste auch ich grinsen. Noah bückte sich und reichte mir das T-Shirt. Mit hochrotem Kopf schlüpfte ich hinein und sammelte meine nassen Sachen vom Boden auf.
»Elara?«
»Hm?«
»Du … äh … hast immer noch den nassen Bikini an.« Schmunzelnd deutete er auf die Flecken, die sich verräterisch unter dem dünnen T-Shirt-Stoff abzeichneten.
»Oh.«
Gentlemanlike drehte er sich um und lief ein paar Schritte tiefer in den Wald hinein. Hastig wechselte ich meinen Bikini und zog mir Noahs T-Shirt über den Kopf. Es roch nach ihm, und ich ertappte mich dabei, den Duft zu inhalieren, als ich zum Ufer zurücklief. Ich hing meine Klamotten zum Trocknen über einen Ast und setzte mich zu Rebecca und den Kids in die Sonne.
»Gott, dir muss eiskalt sein!«
»Geht schon«, erwiderte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. Obwohl ich innerlich vollkommen verglühte. Und die Hitze wurde immer heftiger, als ich Noah aus dem Wald kommen sah. Wir tauschten einen letzten konspirativen Blick, bevor er sich ebenfalls zu uns gesellte.
Den restlichen Nachmittag verbrachten wir am See. Wir machten ein großes Picknick und spielten mit den Kids Fußball, Frisbee und Federball. Am frühen Abend fuhr uns der Bus von Rocky Outdoor Adventures zurück zum Camp. Die Sonne und die körperliche Anstrengung hatte die Kinder müde gemacht. Einige hatten Mühe, die Augen offen zu halten, andere waren bereits auf der Fahrt eingeschlafen. Wir beschlossen daher, die geplante Nachtwanderung abzublasen und den letzten gemeinsamen Abend gemütlich am Lagerfeuer zu verbringen. Noah hatte sein Teleskop dabei und erklärte den Kindern nach dem Essen den Sternenhimmel. Als hätte er sie bestellt, flitzte eine Sternschnuppe übers Firmament. Die Kinder waren völlig außer sich und quietschten aufgeregt.
»Schließt die Augen und wünscht euch was«, sagte Noah.
Die Kleinen dachten angestrengt nach und begannen zu wispern und zu tuscheln.
»Aber verratet es niemandem, sonst geht euer Wunsch nicht in Erfüllung.«
Ich spürte, wie jemand an meinem Pullover zupfte.
»Wie viele Wünsche kann so eine Sternschnuppe erfüllen?«, fragte Ruthie mit kindlichem Ernst.
»Äh …«, ich dachte kurz nach, »einen Wunsch pro Person.«
Sie sah sich am Lagerfeuer um und begann leise vor sich hin zu zählen. »Dann hat sie aber viel zu tun.« Ein fast sorgenvoller Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Gehen alle Wünsche gleichzeitig in Erfüllung?«
Vergeblich durchforstete ich mein Hirn nach einer klugen Antwort.
»Ich weiß es nicht. Vielleicht kümmert sie sich zuerst um die wichtigsten.«
»Meiner ist sehr wichtig«, erwiderte Ruthie und schenkte mir einen eindringlichen Blick. Dann beugte sie sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Ich wünsch mir, dass Annie wieder aufwacht.«
Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.
»Sie hat mir immer vorgelesen, wenn sie bei uns war. Und Geschichten erzählt. Von Manny Monstertruck und Larry Lastwagen.«
Auf einmal wirkte sie schrecklich traurig. Ich nahm ihre kleine Hand in meine und drückte sie sanft.
»Weißt du was? Dann wünsch ich mir auch, dass Annie wieder aufwacht. Und wenn wir uns das beide wünschen, dann ist die Wahrscheinlichkeit doppelt so hoch, dass es in Erfüllung geht.«
Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und ich konnte nur hoffen, dass das Universum eine Ausnahme machen und darüber hinwegsehen würde, dass ein kleines Mädchen seinen Wunsch laut ausgesprochen hatte.
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Nachdem wir die Kids ins Bett geschickt hatten, saßen Rebecca, Noah und ich noch ums Lagerfeuer herum. Zwischenzeitlich war die Männertruppe aus New York zu uns gestoßen, außerdem Travis und Joel, ein schwules Ehepaar aus Los Angeles, das Rebecca in ein Gespräch über Religion und Diversität verwickelte. Eine Weile lauschte ich der Unterhaltung, merkte jedoch schnell, dass meine Augen immer schwerer wurden. Die letzten Tage waren kräftezehrend gewesen, nicht nur, weil mein Körper gegen einen Schlangenbiss gekämpft hatte und ich unfreiwillig in eiskaltem Gletscherwasser gelandet war. Die frische Luft, der Schlafmangel und die Nächte im Zelt hatten mich ausgelaugt. Noch dazu war ich es nicht gewohnt, permanent von Menschen umgeben zu sein. Sosehr ich die Zeit mit den Kids genossen hatte, so sehr freute ich mich auf mein eigenes Bett, mein eigenes Zimmer und ein wenig Ruhe. Nur der Gedanke, nicht mehr ständig an Noahs Seite zu sein, trübte meine Freude auf die Zivilisation. Sicher, wir würden uns bei der Arbeit begegnen, uns in der Werkstatt über den Weg laufen, vielleicht wieder unsere Mittagspausen miteinander verbringen, aber es würde sich anders anfühlen als hier in der Natur – weit weg von Green Valley, Annie und meiner Mom. Von all den Fragen, die unausgesprochen zwischen uns standen. Nachdenklich schielte ich in seine Richtung. Er lachte gerade über etwas, das einer der New Yorker gesagt hatte, und nippte an einer Flasche Bier. Als er meinen Blick bemerkte, sah ich hastig in die Flammen.
Es war fast Mitternacht, als wir alle gemeinsam das Feuer löschten. Die New Yorker liefen zu ihren Campern, der Rest von uns zu den Zelten. Rebecca plapperte weiter munter mit Travis und Joel, während Noah und ich uns etwas zurückfallen ließen.
»Du warst so still heute Abend«, sagte er leise.
Seine Hand streifte meine, aber ich hätte nicht sagen können, ob absichtlich oder zufällig.
»Ich bin ziemlich erledigt«, gestand ich.
»Oh.«
Kurz glaubte ich, etwas wie Enttäuschung aus seiner Stimme herauszuhören. Verstohlen sah ich zu ihm. Hatte er etwa noch … Pläne für heute Nacht gehabt? Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, hörte ich, wie Rebecca sich von ihren neuen Freunden verabschiedete und kurz darauf den Reißverschluss unseres Zelts aufzog. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe huschte über den Nylonstoff und verschwand im Inneren. Eine Weile standen wir uns schweigend gegenüber.
»Tja, dann …« Unschlüssig trat ich von einem Bein aufs andere. »Schlaf gut.«
»Ja«, erwiderte er zögerlich.
Ich hatte mich schon umgedreht, als seine Hand nach meiner griff und mich herumwirbelte. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich an seine Brust gezogen und seine Lippen auf meine gedrückt. Warm und fest.
»Du auch«, hauchte er.
Benommen und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht kroch ich zu Rebecca ins Zelt. Ungläubig stellte ich fest, dass sie bereits schlief. Ihr leises Schnarchen drang an mein Ohr, als ich in meinen Schlafsack krabbelte. Es dauerte minutenlang, bis sich mein Herzschlag normalisiert hatte, und auch dann tat ich kein Auge zu. Ich lag wach, starrte an die Decke und registrierte jedes verdammte Geräusch um mich herum – egal, ob es von Rebecca kam oder von den Uhus, die über uns in den Bäumen hausten. Unruhig wälzte ich mich hin und her, malträtierte mein Kopfkissen und strampelte in meinem Schlafsack herum. Vor lauter Verzweiflung fing ich irgendwann damit an, spanische Verben zu konjugieren. Ich spielte Stadt, Land, Fluss mit dem Buchstaben x, fand aber weder Stadt noch Land, noch Fluss, und versuchte, ein Gedicht von Robert Frost zusammenzukriegen, das ich in der Highschool auswendig lernen musste. Dann fiel mir auf, dass ich vollkommen vergessen hatte, mir die Zähne zu putzen. Weil ich den Gedanken plötzlich unerträglich fand, schälte ich mich aus meinem Schlafsack und suchte in meinem Rucksack nach Zahnbürste und Zahnpasta. Obwohl Rebecca wie ein Bär im Winterschlaf ratzte, versuchte ich, das Zelt so leise wie möglich zu verlassen. Es war dunkler geworden in der letzten Stunde. Der Mond hatte sich hinter Wolken geschoben, und ich war froh, meine Taschenlampe bei mir zu haben. Ein Geräusch ganz in der Nähe ließ mich zusammenzucken. Nervös fuchtelte ich mit meiner Taschenlampe herum, bis der Strahl Noahs Gesicht traf. Er saß vor seinem Zelt und hielt sich schützend die Hand vor die Augen.
»Sorry«, flüsterte ich und ließ die Taschenlampe sinken.
»Wolltest du zu mir?«, fragte er leise.
»Nein, Zähne putzen.«
»Jetzt?!«
»Ich konnte nicht schlafen.«
»Und Zähneputzen ist das neue Schäfchenzählen?«
»Ich hab’s vergessen, nachdem …«
»… ich dich um den Verstand geküsst habe?«, gluckste er.
»Na ja, eher um den Schlaf. Und was machst du hier draußen?«
»Darauf warten, dass mein Wunsch in Erfüllung geht und du aus diesem Zelt krabbelst, um die Nacht in meinem zu verbringen.«
Mein Herz setzte einen Moment aus. »Das hast du dir gewünscht?«
Er lachte leise. »Was hast du dir denn gewünscht?«
»Wenn ich dir das sage, geht mein Wunsch ja nicht mehr in Erfüllung.«
»Meiner ist trotzdem in Erfüllung gegangen, wie du siehst.«
Ich hörte das Zwinkern aus seiner Stimme heraus und ließ mich darauf ein.
»Nur zur Hälfte. Du hast vergessen, dass ich aus diesem Zelt gekrabbelt bin, um meine Zähne zu putzen.«
»Da wusstest du aber nicht, dass ich sämtliche Süßigkeitenvorräte dieses Camps in meinem Zelt habe.«
Ich lachte und lief zu ihm hinüber. »Also, was hast du im Angebot, Willy Wonka?«
Er beugte sich nach hinten und holte einen der Bärenkanister aus seinem Zelt. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er hinein.
»Mal sehen. Da hätten wir … Skittles …«
Ich imitierte einen Würgelaut.
»Gut, keine Skittles. Ähm … Twinkies … Peanut Butter Cups … Oreos …«
»Wird schon besser.«
»… Snickers … Hershey’s Kisses …Tootsie Rolls … Mars.«
»Gekauft!«
»Bei deiner Vorliebe für Karamel Sutra hätte ich mir das eigentlich denken können.« Schmunzelnd reichte er mir den Schokoriegel. Als ich zugreifen wollte, zog er ihn zurück und schüttelte den Kopf. Dann tippte er auf den Boden zwischen seinen angewinkelten Beinen. »Herkommen.«
Seine Stimme war weich und samtig und hüllte mich ein wie eine Decke. Ich setzte mich zwischen seine Beine. Beschützend schlang er die Arme um meinen Bauch. Ich ließ den Kopf an seine Brust sinken und blickte nach oben in den Sternenhimmel.
»Worüber hast du nachgedacht?«, fragte er übergangslos. »Vorhin am Feuer. Du warst so in dich gekehrt.«
Seine Wange schmiegte sich an meine, als er sprach.
»Über morgen.«
»Die Busfahrt?«
»Das war eigentlich eher … sinnbildlich gemeint«, erwiderte ich schmunzelnd.
Er murmelte ein unergründliches »Hm« in mein Haar.
»Ich muss in ein paar Wochen nach Kalifornien.«
»Das Semester beginnt doch erst Mitte August.«
»Ich hab noch keine Wohnung in L.A. Für die Zimmer im Wohnheim war ich zu spät dran. Ich steh zwar auf der Warteliste, aber ich glaube nicht, dass es noch klappt.«
»Du könntest auch von hier aus auf Wohnungssuche gehen.«
»Und am Ende in einer schimmligen Bruchbude ohne Warmwasseranschluss landen, die ich noch nie zuvor gesehen habe?«
»L.A. ist nicht die Bronx«, entgegnete er belustigt und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger.
»Was ist mit dir?«, fragte ich ihn.
»Was soll mit mir sein?«
Die Gegenfrage kam schnell. Zu schnell.
»Na ja, wann musst du zurück? Nach Stanford.«
»Keine Ahnung. Erst mal nicht.«
Jegliche Unbeschwertheit war aus seiner Stimme verschwunden.
»Wie soll das funktionieren? Du in Green Valley und ich in L.A.?« Kurz war ich erstaunt, wie ruhig mir diese Frage über die Lippen kam. Diese Frage, die gleichzeitig eine Feststellung war. Seine Beziehung zu Annie war in die Brüche gegangen, weil sie dem Druck einer Fernbeziehung nicht standgehalten hatte. Und jetzt steuerten wir auf exakt dieselbe Situation zu.
Zu meiner Überraschung blieb auch Noah vollkommen ruhig.
»Ich hab erst mal gesagt. Nicht nie«, raunte er an mein Ohr. Ich wusste nicht, ob es sein versöhnlicher Ton war, der mich besänftigte, oder seine Arme, die sich noch fester um mich schlangen, fast so, als wollten sie mich von sämtlichen negativen Gedanken abschirmen. Ob es ein Ablenkmanöver war, dass seine Lippen über meinen Hals streiften, meinen Kiefer, meinen Mundwinkel. Wärme flackerte in meiner Brust auf, als sie ihr Ziel fanden. Hitze entfaltete sich in meinem Bauch. Bevor ich wusste, wie mir geschah, wälzte er mich herum. Halb auf dem kühlen Gras, halb auf der Zeltplane küssten wir uns. Langsam und zärtlich.
»Zelt«, flüsterte er, als unsere Küsse forscher, unsere Hände ungeduldiger wurden.
Ohne zu wissen, ob es eine Frage oder eine Entscheidung war, nickte ich. Wir krochen hintereinander in Noahs Zelt und machten dort weiter, wo wir aufgehört hatten. Erst im Sitzen, dann im Liegen. Erst nebeneinander, dann aufeinander. Als wir nur noch ein heilloses Wirrwarr aus Armen und Beinen waren, hielt Noah inne und tastete im Dunkeln nach etwas. Ein verräterisches Knistern drang an mein Ohr.
»Ist das …«, begann ich stirnrunzelnd.
»Japp.« Er klang herrlich zufrieden. »Diesmal … hab ich das Ganze geplant.«
»Woher …«
»Ich hab den Abend mit fünf Single-Männern aus New York am Lagerfeuer verbracht.«
»Du hast sie um ein Kondom angehauen?«, fragte ich ungläubig und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen kroch.
»Es war eher ein altmodisches Tauschgeschäft. Kondom gegen Teleskop.«
»Was?!«, platzte es hysterisch aus mir heraus. »Du hast das Teleskop deines Großvaters für ein …«
Sein lautes Lachen ließ mich verstummen. »Das war ein Scherz.«
Ich knuffte ihn in die Seite, und er stöhnte theatralisch.
»Ich hab es gegen eine Tüte M&Ms getauscht.«
»War es wenigstens deine eigene oder bricht morgen ein unschuldiges Kind in Tränen aus, weil du seine Süßigkeiten für Sex verhökert hast?«
»Natürlich war es meine eigene. Man muss schließlich Opfer bringen.«
Ich kicherte. Dann wurde es von einem Moment zum anderen still in unserem Zelt.
»Also passiert das hier jetzt wirklich«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein.
»Es passiert wirklich. Wenn du willst.«
Meine Antwort war ein Kuss. Ein zärtlicher, langgezogener Kuss. Kurz löste ich meine Lippen von seinen. Dann küsste ich ihn wieder. Wilder, drängender. Seine Hände fuhren über meinen Rücken, verringerten den Abstand zwischen uns und wirbelten mich herum. Er war jetzt über mir, und ich konnte ihn überall spüren. Sein Gewicht, das mich sanft zu Boden drückte, sein wild pochendes Herz. Quälend langsam berührte er meine Wange, strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr.
»Du bist so schön«, wisperte er.
Ein Lächeln hob meine Mundwinkel. »Du siehst mich doch überhaupt nicht.«
»Das muss ich auch nicht.«
Er beugte sich wieder zu mir hinunter und küsste mich. Küsste mich sekundenlang. Seine Finger glitten unter mein Shirt, wanderten Zentimeter für Zentimeter nach oben, zu meinem Bauchnabel, meinen Rippen. In meiner Mitte explodierte ein Feuerwerk, als sie den Ansatz meiner Brüste erreichten. Bereitwillig hob ich die Arme, damit er mich von meinem Oberteil befreien konnte, meinem BH. Kühle Luft strich über meine nackte Haut, jagte eine Gänsehaut über meine empfindlichen Stellen. Ich streifte ihm seinen Pullover über den Kopf, berührte seine Schultern, seine Brustmuskeln und folgte mit meinem Zeigefinger der feinen Haarlinie, die in seiner Hose verschwand. Ein Keuchen drang aus seinem Mund und motivierte mich dazu, einen Schritt weiter zu gehen. Meine Finger spielten mit dem Bund seiner Jogginghose, stahlen sich unter den weichen Stoff und schoben sie mitsamt Boxershorts nach unten. Die Vorstellung, dass er in diesem Moment nackt vor mir lag, erregte mich mehr, als der bloße Anblick es je gekonnt hätte. Hauchzart glitten seine Hände nun in meine Hose, strichen über den dünnen Stoff meines Slips und näherten sich Stellen, die so empfindlich waren, dass ich nicht anders konnte, als mich aufzubäumen, den Rücken durchzustrecken und an die Decke zu seufzen. Unerträglich langsam zog er mir die Hose von den Beinen, rollte den Slip über meine Schenkel.
»Du bist so schön.«
»Und du siehst mich immer noch nicht«, murmelte ich schmunzelnd.
Er beugte sich über mich und hauchte Küsse auf meinen Bauch, meine Hüftknochen, die Innenseiten meiner Oberschenkel. Als er zu meinem sensibelsten Punkten vorstieß, schob ich ihm mein Becken entgegen. Die Berührung seiner Zunge schickte ein anhaltendes Zittern durch meinen Körper, und ich vergrub meine Finger auf der Suche nach Halt in seinen Haaren.
»Noah«, raunte ich gequält und hoffte, dass er meinen stummen Wunsch heraushörte. Meiner unausgesprochenen Bitte nachkam und mich nicht länger auf die Folter spannte.
Zu meiner Erleichterung tastete er neben sich und wurde fündig. Er riss die Folie auf und rollte sich das Kondom über, während ich die Luft anhielt vor lauter Anspannung. Das hier passierte wirklich. Hier und jetzt. Ich und er. Wir. Mit einer geschmeidigen, fließenden Bewegung glitt er in mich. Das Gefühl war so unwirklich, so unbeschreiblich, dass ich aufschrie. Mit einem Kuss brachte er mich zum Schweigen – und verhinderte, dass ich das ganze Camp aufweckte. Er flüsterte etwas in mein Ohr, das ich nicht verstand, nicht verstehen konnte, weil mein Gehirn nicht in der Lage war, etwas anderes zu verarbeiten als dieses herrliche Gefühl. Ich drängte mich an ihn, schlang mein Bein um seine Hüfte. Als wäre es das Einfachste der Welt, fanden wir einen Rhythmus. Den perfekten Rhythmus. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Wie eine Einheit. Wie eins. Wir gelangten fast gleichzeitig zum Höhepunkt, den Namen des jeweils anderen noch auf den Lippen. Sein erschöpftes Keuchen vibrierte an meiner Kehle, während sich sein Herzschlag beruhigte. Meine Beine waren noch immer um seine Hüften geschlungen, meine Hände in seinen Rücken gekrallt. Eine ganze Weile lagen wir so da. Ausgelaugt, aufgedreht. Zufrieden, erstaunt. Glücklich.
»Das war die beste Idee, die ich je hatte«, sagte Noah irgendwann.
»Dir zu wünschen, dass ich die Nacht in deinem Zelt verbringe?«
»Nein. Diese M&Ms zu kaufen.«
Er grinste breit, und ich gab ihm einen Klaps auf den Arm und lachte.
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Das war die schönste Nacht meines Lebens. Einen anderen Gedanken hatte ich nicht, als ich neben Noah im Bus saß und das Camp hinter uns kleiner und kleiner wurde. Ich sah kein einziges Mal aus dem Fenster, hatte nur Augen für ihn und unsere ineinander verschränkten Hände. Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten und dieses Bild eingefroren. Den Beginn unserer Zukunft. Einer gemeinsamen Zukunft. Allein der Gedanke daran ließ mein Herz überquellen vor Glück.
Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, hatte ich zum ersten Mal, als sich unser Bus der Kirche näherte. Es war nur ein Gespür, eine Ahnung, die irgendwo tief aus meinem Inneren kam und sich in mir wie Tinte in einem Wasserglas ausbreitete. Die sich bewahrheitete, als ich hinter Noah aus dem Bus stieg und in die verquollenen Augen von Hank und Barb blickte. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis Noahs Miene von verwirrt zu schockgefroren switchte.
»Was ist los?«
»Annie«, brachte Hank mit brüchiger Stimme hervor.
Noahs Gesicht glich einer wächsernen Maske. »Ist sie …«
»Wach«, kam ihm Barb zuvor, während sich ein ergriffenes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Sie ist aufgewacht, Noah.«
Ungläubig sah Noah zu Hank, dessen Züge nun ebenfalls sanft und weich wurden.
»Oh mein Gott«, flüsterte Rebecca neben mir und führte die Hand zum Mund. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Noah meine bereits losgelassen hatte.
»W-w-wann?«, stammelte er vollkommen aufgelöst.
»Heute Nacht«, erwiderte Hank. »Ich hätte dich gerne angerufen, aber ihr hattet da draußen kein Netz.«
»Heute Nacht«, wiederholte Noah gedankenverloren.
Er sah mich nicht an. Musste er auch nicht. Ich wusste, was er dachte. Woran er dachte.
»Und geht es ihr gut?« Hoffnungsvoll sah Rebecca zu Hank. »Kann sie …«, rastlos wanderten ihre Augen umher, »sprechen? Atmet sie selbstständig? Erinnert sie sich an …«
»Sie atmet selbstständig«, sagte Hank mit einem zufriedenen Nicken. »Und sie hat auch schon ein paar Sätze gesagt.« Sein Blick schweifte zu Noah. »Sie hat nach dir gefragt.«
»Nach mir?«, fragte Noah überrascht.
Hank lächelte bestätigend. »Am besten wir fahren gleich los.« Er klimperte mit seinem Schlüsselbund.
»Ja … natürlich«, erwiderte Noah abwesend.
»Gib mir deinen Rucksack, Schatz«, sagte Barb und half ihm dabei, aus den Trägern zu schlüpfen. »Ich hab euch noch ein paar Sandwiches für die Fahrt gemacht.« Sie drückte ihrem Sohn eine braune Papiertüte in die Hand.
»Sie darf eigentlich noch keinen Besuch empfangen«, sagte Hank an Noah gewandt. »Aber für dich machen sie eine Ausnahme.« Väterlich klopfte er ihm auf die Schulter.
Sie redeten weiter. Miteinander. Durcheinander. Ich hörte sie, aber ich verstand sie nicht. Als würden nur Geräusche aus ihrem Mund kommen. Wie in Trance verfolgte ich, wie sich Noah verabschiedete und mit Hank zum Wagen lief. Dann stiegen sie ein und fuhren davon. Mit starrem Blick sah ich, wie das Auto kleiner und kleiner wurde und schließlich verschwand.
»Oh, Elara … Sollen wir dich schnell nach Hause fahren?«, richtete Barb das Wort an mich, als hätte sie just in diesem Moment realisiert, dass ich überhaupt existierte.
»Danke«, brachte ich einigermaßen gefasst hervor. »Aber … ich kann das kurze Stück laufen.«
»Mit diesem schweren Ding auf dem Rücken? Auf gar keinen Fall.« Sie kramte nach ihrem Autoschlüssel.
»Das kann ich doch machen, Mom«, warf Rebecca ein und ließ sich den Schlüssel aushändigen.
Irgendwie gelang es mir, ihr zum Auto zu folgen und auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen.
»Wie geht es dir?«, fragte sie leise.
»Mir? Warum?«, antwortete ich viel zu schnell. Und viel zu zittrig.
Sie musterte mich prüfend. »Ich hab einen tiefen Schlaf, aber so tief ist er auch wieder nicht.«
 
Als wir in der Aspen Road hielten, saß Grandma auf der Veranda und las ein Buch. Sie sprang sofort von ihrem Stuhl auf und eilte auf uns zu.
»Habt ihr es schon gehört? Es ist ein Wunder!« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich hab so oft für sie gebetet und jetzt …« Sie schluckte. »Hank muss überglücklich sein. Ich hab ihn angerufen, aber …«
»Er ist mit Noah nach Denver gefahren«, unterbrach Rebecca ihren Redeschwall.
»Natürlich. Da will man ja keine Zeit verlieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Wer hätte das gedacht? Nach so vielen Monaten des Hoffens und Bangens.«
Den Rest ihrer Unterhaltung hörte ich wie durch Watte. Meine Ohren rauschten, mein Puls raste.
»Ist alles okay, Elara?«, fragte Grandma, nachdem Rebecca sich verabschiedet hatte. »Du wirkst ein bisschen neben der Spur.«
Für den Bruchteil einer Sekunde wollte mein Mund sich öffnen und all die schmerzhaften Worte herauslassen.
»Ich bin nur etwas müde.«
Das Lächeln fiel mir schwer.
»Kein Wunder. Es war sicher sehr anstrengend mit den Kindern. Und all die Nächte im Zelt. Da bekommt man ja auch keinen gesunden Schlaf.«
Oder gar keinen. Wieder blitzten die Bilder der letzten Nacht vor meinem Auge auf. Seine Hände auf meinem Körper, seine Lippen auf meiner Haut.
»Hast du Hunger? Ich kann uns was kochen.«
»Danke, das ist lieb, aber ich bin wirklich erledigt. Am liebsten würde ich mich einfach eine Runde schlafen legen.«
»Natürlich«, erwiderte sie einfühlsam und strich mir über den Arm. »Gib mir doch schon mal deinen Rucksack. Dann steck ich die schmutzigen Sachen in die Waschmaschine.«
Ich nickte und stellte den Rucksack in den Flur, bevor ich in mein Zimmer schlurfte. Als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, kullerten die ersten Tränen. Mit dem Rücken zur Wand ließ ich mich auf den Boden sinken und presste die Lippen aufeinander, kämpfte … und verlor. Heftige Schluchzer bahnten sich ihren Weg aus meinem Mund, sosehr ich ihn auch mit meiner Faust verschließen wollte. Irgendwann musste ich in mein Bett gekrochen sein, denn als ich aufwachte, lag ich zusammengerollt wie ein Embryo auf meiner Decke. Meine Augen brannten vom Weinen, und mein Kopf summte wie ein Schwarm Bienen. Ich tastete nach meinem Handy und starrte das Display an. Keine Nachricht von Noah. Kein Anruf. Nur Rebecca hatte mir geschrieben.
 
16:27 »Wenn du reden willst … Ich bin da.«

 
Meine Augen füllten sich mit Tränen, als wären sie ein Brunnen, den man mit Wasser einließ. Ich wollte das Handy gerade weglegen, als es zu vibrieren begann. Aber statt Noahs Name blinkte ein anderer auf. Leilani. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, den Anruf wegzudrücken.
»Und? Wie war’s?«, meldete sie sich mit einer Stimme, die irgendwo zwischen Neugier, Euphorie und Sensationsgier lag.
»Ich bin von einer Schlange gebissen worden, hab mit Noah geschlafen, und dann ist seine Ex-Freundin aus dem Koma erwacht.«
Ein, zwei Sekunden herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.
»Seine Ex ist aus dem Koma erwacht!?«
»Ich hatte auf die Schlange getippt«, erwiderte ich trocken.
»Na ja, die war offensichtlich nicht giftig, sonst würden wir jetzt nicht telefonieren. Und das mit Astroboy war sowieso eine Frage der Zeit, also … gewinnt die Ex-Freundin.« Den letzten Teil ihres Satzes hatte sie nur noch geflüstert. »Wow. Das ist … krass.«
»Ich fühl mich schrecklich, Leilani.«
»Weil du mit ihm geschlafen hast?«, fragte sie vorsichtig.
»Nein, weil … ich mich für ihn freuen müsste. Und für Hank. Stattdessen frage ich mich die ganze Zeit nur … nur …«
»Was das für dich bedeutet?«
»Ja«, flüsterte ich erstickt. »Ich bin ein grauenhafter Mensch.«
»Bist du nicht«, sagte sie sanft. »Nur … ein verliebter.«
Betrübt seufzte ich ins Telefon.
»Was sagt denn Noah dazu?«
»Der ist direkt ins Krankenhaus gefahren.«
»Also habt ihr noch nicht darüber geredet?«
»Nein. Es ging alles so schnell. Wir sind aus dem Bus ausgestiegen, und dann war da Hank …«
»Wie hat er es aufgenommen?«
Ich rief mir seine Reaktion ins Gedächtnis, sein erstarrtes Gesicht.
»Er war total überfordert.«
»Hast du ihm seitdem mal geschrieben?«
»Nein. Ehrlich gesagt … weiß ich nicht, was. Das ist alles so kompliziert. Und verwirrend. Ich glaube, ich warte lieber, bis er sich meldet.«
»Ja, ist wahrscheinlich schlauer«, murmelte Leilani.
Nachdem ich aufgelegt hatte, nahm ich eine heiße Dusche. Alles an mir roch nach Natur, nach Gras und Feuerholz, Wiese und Lagerfeuer. Während ich meine Haare einseifte und meine Haut schrubbte, wurde mir schmerzlich bewusst, dass mit diesen Gerüchen auch Noahs Spuren an meinem Körper im Abfluss verschwanden. Seine Küsse, seine Berührungen.
Den restlichen Tag verkroch ich mich in meinem Zimmer und starrte im Wechsel die Zimmerdecke und mein Handy an. Grandma hatte ich aufgetischt, ich würde mich nicht wohlfühlen. Sie brachte mir Tee und Salzcracker ans Bett, ließ mich ansonsten aber in Ruhe. Als sich Noah abends immer noch nicht gemeldet hatte, hielt ich es nicht länger aus. Ich schnappte mir mein Handy und setzte eine Nachricht auf – die ich sogleich wieder löschte. Auch mein zweiter Entwurf verschwand im digitalen Nirwana. Unschlüssig stierte ich auf mein Display und entschied mich am Ende für ein simples »Denk an dich«. Die folgenden Minuten waren zäh und lang. Mit pochendem Herzen wartete ich auf eine Reaktion. Irgendeine. Aber sie kam nicht. Nicht um acht, nicht um neun, nicht um zehn. Nicht um elf. Um 23 Uhr 26 checkte ich ein letztes Mal mein Handy. Dann schlief ich ein.
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Nach einer unruhigen Nacht voller wirrer Träume war ich fast dankbar, als mein Wecker am nächsten Morgen klingelte. Zu meiner Ernüchterung hatte ich nach wie vor keine Nachricht von Noah. Einzig und allein die Hoffnung, ihm heute bei der Arbeit zu begegnen, gab mir den nötigen Elan, meine Beine aus dem Bett zu schwingen und mich anzuziehen. Auf dem Weg ins Badezimmer kam mir meine Grandma entgegen.
»Du kannst gleich wieder zurück ins Bett.«
»Hm?«
»Hank hat gestern Abend noch angerufen. Ich wollte dich nicht wecken, weil es dir nicht gut ging. Die Werkstatt bleibt für den Rest der Woche geschlossen.«
»Was?!«, kam es fassungslos aus meinem Mund.
»Er und Noah sind noch bei Annie in Denver.«
Plötzlich war mir meine Reaktion peinlich. Natürlich ging Hank nicht einfach zur Tagesordnung über, wenn seine Tochter nach fünf Monaten aus dem Koma erwachte. Er wollte bei ihr sein. Genauso wie Noah. Die Erkenntnis versetzte mir einen Stich.
»Verständlich«, ruderte ich zurück. »Hat er noch was gesagt? Wie es ihr geht?«
»Nicht viel. Nur, dass sie bei Bewusstsein ist und es ihr den Umständen entsprechend gut geht. Ich hatte den Eindruck, er wollte sich kurzhalten und wieder zu ihr ins Zimmer.«
Ich nickte.
»Warum kommst du heute nicht einfach mit in den Blumenladen? Courtney hat frei, und ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.«
Keine schlechte Idee, dachte ich spontan. Die Arbeit würde mich ablenken, mich vor allem davon abhalten, ständig mein Handy zu checken.
»Okay. Ich muss nur noch kurz ins Bad.«
»Keine Eile. Du hast ja auch noch nichts gefrühstückt.«
Kurz darauf saßen wir zusammen in der Küche, tranken Kaffee und aßen Toast mit Marmelade. Ich erzählte meiner Großmutter von der Freizeit, unserem Campingplatz, den Kindern, der wunderschönen Natur und den abendlichen Lagerfeuern. Die Schlange und alles, was sich zwischen mir und Noah abgespielt hatte, sparte ich natürlich aus. Anschließend fuhren wir mit unseren Rädern in die Stadt und schlossen den Laden auf. Den restlichen Tag half ich ihr beim Bedienen und Kassieren, fegte Grüngut zusammen, versorgte die Blumen mit frischem Wasser und assistierte ihr beim Blumenbinden. Leider lenkte mich die Arbeit nur bedingt von meinem Gefühlschaos ab, weil jeder zweite Kunde an diesem Tag über Annie Hudgens wundersames Erwachen aus dem Koma sprach. Die einen hatten Gerüchte über eine Totalgenesung gehört, die anderen berichteten von einer Amnesie. Geschichten über Lähmungen und Rückenmarksverletzungen machten ebenso die Runde wie Tratschereien über eine rührende Versöhnung mit Noah am Krankenbett.
Obwohl es mir schwerfiel, ließ ich mich nur ein einziges Mal dazu hinreißen, auf mein Handy zu sehen – auf dem keine Nachricht von Noah eingegangen war. Lediglich Leilani hatte mir geschrieben und sich nach Neuigkeiten erkundigt. Ich schickte ihr ein knappes, aber wahrheitsgemäßes »Nichts Neues« und ließ mein Handy zurück in die Tasche gleiten.
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Auch in den darauffolgenden Tagen ging keine Nachricht von Noah auf meinem Handy ein. Ich spielte mehrfach mit dem Gedanken, ihn anzurufen, ließ meinen Finger aber lediglich über der Anruftaste schweben, um ihn im letzten Moment wieder zurückzuziehen.
Am Freitagabend saß ich mit meinem Laptop auf der Veranda und informierte mich über den Wohnungsmarkt in Los Angeles. Ich suchte auf den üblichen Immobilienportalen nach WG-Zimmern und Appartements, musste aber schnell feststellen, dass es alles andere als leicht war, eine bezahlbare Unterkunft in Campusnähe zu finden.
Als ich eine Silhouette in der Einfahrt ausmachte, dachte ich zuerst, Grandmas Buchklub-Treffen wäre früher zu Ende gegangen, aber je näher sie kam, umso mehr wurde mir bewusst, dass es jemand sehr viel Größeres war.
»Hey«, sagte Noah und blieb auf den Stufen der Veranda stehen.
Seine Stimme klang genauso müde, wie er aussah. Selbst im schwachen Verandalicht bemerkte ich die Schatten unter seinen Augen.
»Hey«, flüsterte ich.
Ein, zwei Sekunden blickten wir uns schweigend an. Dann konnte ich nicht anders. Ich sprang regelrecht von meinem Stuhl auf, lief auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte sein Körper, als würde ihn meine Nähe überfordern. Dann schmiegte er sich an mich und verbarg das Gesicht an meinem Hals. Ich wusste nicht, wie lange wir so dastanden. Wie lange es dauerte, bis wir uns wieder losließen.
»Kommst du direkt aus dem Krankenhaus?«, fragte ich, als wir uns nebeneinander auf die Verandastufen gesetzt hatten.
Er schüttelte den Kopf. »Ich bin schon seit gestern wieder hier.«
Seit gestern. Warum hatte er sich dann nicht früher gemeldet? Ich schob meinen Anflug von Irritation beiseite.
»Hank ist bei Annie geblieben«, fuhr er fort. »Ihre Reha hat heute begonnen.«
»Jetzt schon? Ich dachte immer, man macht eine Reha, nachdem man das Krankenhaus verlassen hat.«
»Es ist eine … andere Form von Reha.«
Plötzlich kam ich mir naiv vor. Annie hatte sich nicht die Hüfte gebrochen. Sie war fünf Monate lang im Koma gelegen. Natürlich war es nicht damit getan, sie ein paar Wochen in ein Rehazentrum an irgendeinem netten See zu stecken und ein wenig Physiotherapie mit ihr zu machen.
»Es kann sich über Monate hinziehen. Über … Jahre«, fügte Noah hinzu.
»Jahre?«, krächzte ich.
»Annie muss die einfachsten Dinge neu lernen. Sprechen, essen, schlucken, laufen …«
Ich riss die Augen auf. »Sie kann nicht mehr sprechen?«
Hatte Hank nicht gesagt, dass sie nach Noah gefragt hatte, als sie aufgewacht war?
»Doch, aber … sie hat Probleme, bestimmte Buchstaben zu formen. Wörter zu bilden. Und ihre Stimme ist noch sehr … eingerostet. Sie hat einen Logopäden, der mit ihr daran arbeitet.«
Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Von Minute zu Minute kam ich mir einfältiger vor. Meine Vorstellung von Komapatienten war offensichtlich zu stark Hollywood-geprägt.
»Das heißt, sie macht die Reha in Denver?«
»Die Klinik ist spezialisiert auf die frühe Phase der Rehabilitation von Komapatienten. Wir hatten Glück, dass sie sofort einen Platz bekommen hat. Wenn sie in einen anderen Staat verlegt worden wäre, hätten wir uns was einfallen lassen müssen.«
Wir. Uns.
»Das heißt, du willst weiterhin zu ihr fahren?«
Es war eher eine Feststellung, und sie kam bei Weitem nicht so neutral aus meinem Mund, wie ich mir das gewünscht hätte.
»Ich hab keine andere Wahl, Elara. Es ist meine Schuld, dass sie dort liegt.«
»Aber sie ist doch aufgewacht. Es geht ihr gut.«
»Gut?«, schnaubte er. »Sie sitzt im Rollstuhl. Vielleicht wird sie nie wieder laufen können.«
»Ob sie wieder laufen lernt oder nicht, hängt aber nicht von dir ab, Noah. Du bist weder ihr Arzt noch ihr Physiotherapeut. Du bist nicht mal mehr ihr Freund.«
»Doch, das bin ich.«
»Ihr fester Freund, meinte ich.«
»Ich weiß, was du gemeint hast«, sagte er leise.
Verwirrt sah ich ihn an, aber er stierte nur auf seine Schuhe.
»Sie erinnert sich nicht daran, dass wir uns getrennt haben.«
»Was?!«
»Sie weiß es nicht mehr. Der Abend vor dem Unfall, der Unfall selbst – das ist alles weg. Wie ausgelöscht.«
Ich hob die Brauen. »Und … du hast es ihr nicht gesagt?«
Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Sie hat sich so gefreut, mich zu sehen. Sie war … glücklich. Ich wollte ihr das nicht nehmen.«
»Also hast du sie angelogen?!«
»Hank und ich waren der Meinung, sie braucht jetzt Sicherheit und Stabilität. Nichts, was sie aufregt.«
Ich schluckte, immer noch damit beschäftigt, zu verarbeiten, was ich gerade gehört hatte.
»Aber irgendwann wird sie sich erinnern, Noah.«
Sein Gesichtsausdruck verwirrte mich.
»Wird sie doch, oder?«
Er schwieg.
»Also kann es sein, dass sie sich nicht erinnert«, folgerte ich und stieß ein bitteres Lachen aus. »Und dann? Willst du ihr die nächsten Monate vorgaukeln, dass ihr ein glücklich verliebtes Paar seid? Die nächsten Jahre?«
»Ich gaukle ihr nichts vor«, protestierte er scharf. Resigniert rieb er sich das Nasenbein. »Ich meine … wir waren fünf Jahre zusammen«, sagte er eine ganze Spur sanfter. »Wir kennen uns beinahe unser ganzes Leben lang. Ich muss ihr nicht vorgaukeln, dass sie mir etwas bedeutet.«
»Und was ist mit uns?«
Es war das erste Mal, dass ich das Wort »uns« in den Mund nahm, und sein Schweigen schmerzte mehr als jede Antwort, die er mir hätte geben können.
»Es tut mir leid, Elara.«
»Was genau?«
Wieder war da nichts als Schweigen. Zähes, bleiernes Schweigen. Feiges Schweigen.
»Dass du mich geküsst hast?«, fuhr ich ihn an. »Mit mir geschlafen hast? Mich in den letzten Tagen wie Luft behandelt hast?«
Wut schwang in meiner Stimme mit, und gleichzeitig liefen mir ungehemmt Tränen über die Wangen.
»Dass ich dir nicht geben kann, was du willst.«
»Was ich will?« Hastig wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Auch wenn es keine Rolle spielte, dass er sie sah. »Neulich Nacht hatte ich das Gefühl, dass wir beide dasselbe wollen.«
»Das war auch so«, erwiderte er gequält. »Das ist immer noch so. Aber …«, er schluckte, »es ist einfach nicht …«
»… der richtige Zeitpunkt?! Scheiße, Noah! Es ist doch nie der richtige Zeitpunkt. Es gibt keinen richtigen Zeitpunkt.«
Hilflose Wut hatte sich in meine Stimme geschlichen.
»Aber es gibt einen falschen«, sagte er leise und senkte den Blick.
Wow. Das saß.
»Also war’s das …?«, erwiderte ich ungläubig.
»Es ist besser, wir beenden es jetzt.«
Er klang wie ein Roboter, und ich stieß ein böses, verletztes Lachen aus.
»Man kann nichts beenden, was man nie begonnen hat.«
Es war das Letzte, was ich zu ihm sagte, bevor ich aufstand und im Haus verschwand.
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Das restliche Wochenende über lag ich in meinem Bett und zerfloss in Selbstmitleid. Ich hörte am laufenden Band eine Break-up-Playlist von Spotify, grölte Someone you loved von Lewis Capaldi an die Zimmerdecke und scheiterte konsequent beim Übergang der Kopf- in die Bruststimme von John Legends All of Me. Passend zu meiner Gefühlslage begann es auch noch zu regnen. Nein, es schüttete Sturzbäche. Der Blick in den grau-schwarzen Himmel war daher in etwa so ermutigend wie der in den Spiegel und animierte mich nicht gerade dazu, das Haus zu verlassen, geschweige denn mein Zimmer.
»Gott, siehst du scheiße aus«, sagte Rebecca, als sie am Sonntag spontan vorbeikam und mich, alle viere von mir gestreckt, auf dem Bett vorfand. Angewidert rümpfte sie die Nase. »Nach was riecht es hier?«
»Nach gebrochenem Herzen«, jammerte ich theatralisch.
Sie schenkte mir einen mitleidigen Blick. »Ein gebrochenes Herz ist ein Herz, das geliebt wurde.«
»Ist das von Jesus?«, murrte ich.
»Fast. Ed Sheeran.«
Ihre Worte entlockten mir ein winziges Lächeln. Währenddessen lief sie zum Fenster und riss es auf. Kühle Luft flutete den Raum und verdrängte den Muff der letzten Tage.
»Hier, vielleicht hilft das ein bisschen.« Sie ließ einen Pizzakarton vor mir auf- und zuklappen. Der Duft von zerlaufenem Käse stieg mir in die Nase.
»Hab keinen Hunger.«
»Da ist Ananas drauf.« Sie wackelte mit den Brauen.
Skeptisch schielte ich auf den Pizzakarton. »Du hasst Ananas.«
»Stimmt. Aber mit Leilani würdest du dich jetzt vermutlich betrinken. Damit kann ich nicht dienen, also wollte ich dir wenigstens deine Lieblingspizza vorbeibringen.«
Vor Rührung schossen mir Tränen in die Augen. Ich zog ein Stück Pizza aus dem Karton und biss hinein. »Willst du auch eins?«
Rebecca verzog das Gesicht. »Auch meine Freundschaft hat Grenzen.« Sie lümmelte sich neben mich aufs Bett. »Also«, sagte sie gedehnt. »Erzählt mir jetzt mal jemand, warum du wie ein Waldschrat riechst und mein Bruder seit zwei Tagen ununterbrochen Nothing else matters hört?«
»Die lange Version?«, schniefte ich.
»Es gibt eine kurze?«
Ich nickte.
Sie dachte nach. »Die lange. Ziemlich sicher.«
In den folgenden Minuten gab ich ihr eine Kurzzusammenfassung unseres Gesprächs auf der Veranda. Eine Weile sagte sie nichts, hörte nur zu. Ich wusste, dass es eine schwierige Situation für sie war. Noah war ihr Bruder und Annie ein Mensch, den sie seit Kindheitstagen kannte.
»Noah ist es schon immer schwergefallen, Dinge aufzugeben«, sagte sie mit einem leisen Seufzen. »Er muss immer alles reparieren. Geradebiegen. Das liegt einfach in seiner Natur.«
»Aber eine Beziehung ist kein Toaster. Annie ist kein Toaster.« Ich legte mein angebissenes Pizzastück auf die Pappschachtel und schlug einen bitteren Ton an. »Außerdem ist es ihm nicht gerade schwergefallen, uns aufzugeben. Mich.«
Sie hob eine Braue. »Dass er uns seit zwei Tagen mit Metallica foltert, habe ich erwähnt, oder?«
»Wer sagt, dass ich der Grund dafür bin?«
»Never opened myself this way, life is ours, we live it our way, all these words I don’t just say, and nothing else matters«, grölte sie mit schmerzverzerrter Miene in ein imaginäres Mikrofon.
Ich verdrehte die Augen, konnte aber nicht verhindern, dass sich meine Mundwinkel hoben.
»So close, no matter how far, couldn’t be much more from the heart, forever trusting who we are, and nothing else …«
»Ist gut, ist gut«, unterbrach ich ihre hochemotionale Gesangseinlage.
»Er leidet genauso wie du, das kannst du mir glauben.«
»Ich verstehe einfach nicht, warum er uns nicht mal eine Chance gibt. Wir könnten das zusammen durchstehen.«
Skeptisch betrachtete sie mich.
»Du meinst, es wäre kein Problem für dich, dass er jeden zweiten Tag am Krankenbett seiner Ex verbringt, die noch dazu der Meinung ist, sie wäre nach wie vor seine Freundin?«
»Vielleicht wäre es eins«, räumte ich ein und seufzte. »Aber damit käme ich besser klar als mit der Tatsache, dass wir nie herausfinden werden, was hätte sein können.«
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Die nächsten Tage zogen sich wie Kaugummi hin. Die Werkstatt blieb weiterhin geschlossen, und der anhaltende Regen sorgte dafür, dass ich meine Nachmittage mit Netflixserien und Trash-TV verbrachte. Weil ich keine Lust auf den Kleinstadttratsch hatte, der nach wie vor nur aus Annie bestand, und ich Noah nicht begegnen wollte, mied ich sowohl das Diner als auch das Olly’s. Stattdessen fuhr ich mit Rebecca nach Vail ins Kino. Wir sahen uns die Realverfilmung von Der König der Löwen an, und ich heulte wie ein Schlosshund, als Mufasa starb. Weil meine Schminke nach der Vorstellung vollkommen verlaufen war und ich überall schwarze Flecken auf meinem Shirt hatte, endete der Abend früher als geplant.
Als Rebecca mich vor dem Haus meiner Grandma absetzte, sah ich, dass sie Besuch hatte. Zuerst tippte ich auf George und hatte plötzlich Panik, in ein Ü-60-Schäferstündchen zu platzen. Dann erkannte ich den Wagen in der Einfahrt. Den Kaktus auf dem Nummernschild.
»Mom?«, rief ich ungläubig, während ich meinen Schritt beschleunigte.
Eine Gestalt erhob sich vom Tisch. Es war tatsächlich meine Mutter. Sie musterte mich mit verkniffener Miene, als ich vor ihr stand. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Dann, ganz unerwartet, füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.
»Elara.«
Ich schluckte, kämpfte … und sank erleichtert in ihre Arme.
»Mom«, flüsterte ich erneut, ehe ich zu schluchzen begann.
Wir weinten, während wir uns in den Armen lagen, und meine Mutter hielt mich so fest, als würde sie mich nie wieder loslassen.
»Ich hab dich so vermisst«, murmelte sie an mein Ohr.
»Ich dich auch.«
»Na, das wurde aber auch wirklich Zeit«, seufzte Grandma und zog uns zu einer Umarmung an sich.
Kurz darauf saßen wir zusammen auf der Veranda, drei Gläser Eistee vor uns. Die Stimmung war ein wenig verkrampft, zumal ich nicht genau wusste, warum meine Mutter hier war – und damit rechnete, dass sie jeden Moment wieder damit anfangen würde, mich von Harvard zu überzeugen. Aber zu meiner Überraschung schnitt sie das Thema nicht einmal an. Stattdessen erzählte sie in aller Ausführlichkeit von ihrer katastrophalen Anreise, von Regen und Hagel, Straßensperrungen und Umleitungen, von dem entsetzlichen Motel, in dem sie eine Nacht verbringen musste, von der quietschenden Matratze, den fleckigen Laken und dem ungenießbaren Kaffee. Sie richtete mir Grüße von Larry aus, dessen straffer OP-Plan es leider nicht zugelassen hatte, sie nach Green Valley zu begleiten, und schimpfte ein paar Minuten lang über Umstrukturierungen im Krankenhaus. Irgendwann griff sie in ihre Tasche und reichte mir einen Umschlag.
»Der ist für dich gekommen. Ich hab mir erlaubt, ihn aufzumachen. Nur um zu sehen, ob was Wichtiges drinsteht.«
Erwartungsvoll hing ich an ihren Lippen.
»Na ja, ich denke, es könnte tatsächlich wichtig sein«, fügte sie hinzu.
Ich betrachtete den Absender. University of California, Los Angeles. Meine künftige Uni. Stirnrunzelnd zog ich das Schreiben heraus.
»Ich hab doch noch einen Platz im Wohnheim bekommen«, stellte ich erstaunt fest.
»Das sind doch gute Nachrichten«, freute sich Grandma.
»Kann man wohl sagen.« Meine Mutter lächelte ebenfalls, auch wenn es ihr sichtbar schwerer fiel.
»Also … bist du nicht hier, um mich von Harvard zu überzeugen?«, sprach ich meine Sorge unverblümt aus.
»Glaub mir, ich weiß, wann ich verloren habe.«
Skeptisch sah ich sie an.
»Sosehr ich mir gewünscht hätte, dass du Ärztin wirst … Aber wenn du das nicht willst, willst du das eben nicht. Ich kann dich schließlich nicht dazu zwingen.«
»Warum bist du dann hier? Und sag jetzt nicht … deswegen.« Ich wedelte mit dem Umschlag. »Den hättest du per Post schicken können.«
»Du bist seit einer halben Ewigkeit von zu Hause weg, Elara. Ich vermisse dich.« Sie zuckte kapitulierend mit den schmalen Schultern. »Außerdem dachte ich, ich könnte dich vielleicht überzeugen, mit mir nach Phoenix zu kommen.«
Ich hob die Brauen. »Nach Hause?«
Sie nickte. »Ich habe eingesehen, dass du allein zurechtkommst. Und deine eigenen Entscheidungen triffst. Es gibt also keinen Grund mehr, weiter hierzubleiben.«
»Ich kann nicht einfach gehen, Mom.«
Verdutzt sah sie mich an.
»Ich habe dir doch erzählt, dass ich hier einen Job angenommen habe.«
»Die Werkstatt ist doch geschlossen, dachte ich.«
Nach Bestätigung suchend, schielte sie zu Grandma.
»Morgen macht sie wieder auf«, erklärte ich ihr. Ich hatte es selbst erst vor einer Stunde erfahren. Während Timon und Pumba Hakuna Matata geträllert hatten, war eine Nachricht von Hank auf meinem Handy eingegangen.
»Aber dein Wagen ist doch längst repariert«, sagte meine Mutter.
»Ja, aber Hank und ich haben eine Abmachung. Ich bleibe, bis meine Schulden abgearbeitet sind.«
Sie nickte nachdenklich.
»Wie lange arbeitest du schon für ihn?«
»Seit ich in Green Valley bin.«
»Das heißt, einen Teil deiner Schulden hast du bereits beglichen«, folgerte sie.
Ich nickte zögerlich. Entschlossenheit machte sich auf ihrem Gesicht breit.
»Gut. Dann fragen wir Hank gleich morgen, wie viel noch offen ist. Den Rest übernehme ich.« Sie zwinkerte mir zu.
»Aber … das sind mindestens noch 800 Dollar. Wahrscheinlich sogar mehr.«
»Das kriegen wir schon hin.« Mom griff nach meiner Hand und drückte sie. »Du hast dich lange genug abgerackert. Jetzt wird es Zeit, dass du deinen letzten Sommer zu Hause genießen kannst. Ich will noch was von meinem kleinen Mädchen haben, bevor es in die große, weite Welt hinauszieht.«
Sosehr mich ihr Anflug von mütterlicher Sentimentalität rührte, so sehr überforderte mich ihr Vorschlag.
»Ich muss erst darüber nachdenken, Mom. Hank macht gerade eine Menge durch und …«
»Wegen seiner Tochter«, bemerkte sie nickend.
Kurz war ich erstaunt, dass sie darüber Bescheid wusste.
»Ich hab es ihr vorhin erzählt«, sagte Grandma an mich gewandt.
»Wir haben uns ein paar Tage nicht gesehen«, erklärte ich meiner Mutter. »Ich möchte abwarten, wie es ihm geht.«
»Das verstehe ich«, sagte Mom zu meiner großen Überraschung.
Offenbar hatten die letzten Wochen tatsächlich etwas verändert.
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Obwohl ich meine Mutter um Bedenkzeit gebeten hatte, tauchte sie gleich am nächsten Morgen bei Hank auf. Und natürlich ging sie nicht zuerst in die Tankstelle, wo ich sie hätte ausbremsen können, sondern marschierte schnurstracks in die Werkstatt. Ich traute meinen Augen nicht, als Hank mich zu sich rief und sie in einem gepunkteten Sommerkleid zwischen Gummireifen und Schmieröl stand. Wie Rose im Maschinenraum der Titanic.
»Oh, hallo, Schatz, ich habe Hank gerade unseren Vorschlag unterbreitet.«
Unseren Vorschlag?
»Äh, Mom, könnte ich dich mal kurz sprechen?«
»Ich bin im Büro«, sagte Hank und flüchtete regelrecht in seinen Glaskasten.
»Ich hab doch gesagt, dass ich erst noch darüber nachdenken muss«, zischte ich, als er außer Hörweite war.
»Ja, und während du darüber nachdenkst, habe ich das Ganze schon einmal mit ihm besprochen. Rein hypothetisch.«
»Hypothetisch?!«
»Es spricht doch nichts dagegen, schon mal vorzufühlen«, erwiderte sie regelrecht eingeschnappt.
»Ich weiß doch noch gar nicht, ob ich das überhaupt will.«
»Ob du was willst?«, fragte sie verwirrt.
»Ob ich jetzt schon zurück nach Phoenix will.«
»Elara, du bist seit über vier Wochen in Green Valley.«
»Ja, und es waren schöne Wochen. Ich fühle mich hier wohl.«
Verdutzt sah sie mich an.
»Du willst also lieber weiterhin in dieser … Werkstatt arbeiten, anstatt mit mir nach Hause zu kommen und den Sommer zu genießen?«
Aus ihrem Mund klang es wirklich lächerlich.
»Ich … weiß es nicht«, entgegnete ich überfordert und holte erst einmal Luft. »Ich muss einfach darüber nachdenken.«
Eine ganze Weile sagte sie nichts. »Du hast dich wirklich verändert in den letzten Wochen.«
»Und das ist was Schlechtes?«
»Nein«, seufzte sie. »Es ist nur … ungewohnt.« Sie lächelte schief. »Mein Mädchen ist jetzt eben erwachsen.«
Dankbar, den nächsten Streit abgewendet zu haben, lächelte ich ebenfalls.
»Gestattet man dir hier eigentlich eine Mittagspause?«, fragte sie und schielte auf ihre Uhr. »Ich könnte eine Kleinigkeit vertragen.«
»Natürlich.«
»Gut. Dann lade ich dich auf einen Salat ein. Oder … was auch immer du jetzt so isst.«
»Klingt gut«, überging ich ihren spöttischen Nebensatz. »Der im Diner ist ziemlich lecker.«
»Na schön, dann auf ins Diner.«
Nachdem ich mich bei Hank abgemeldet hatte, fuhren wir mit Moms Auto in die Main Street.
»Du meine Güte, hier sieht ja alles aus wie vor 20 Jahren«, murmelte sie, als wir den Laden betraten, in dem auch heute Hochbetrieb herrschte. Alle Tische waren besetzt, und es roch aufdringlich nach Kaffee und Bratfett. »Ist das da hinterm Tresen Libby Johnson?« Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Die Frau muss mindestens 100 sein.«
»Mom!«, raunte ich und zog sie mit mir.
»Ja, wen haben wir denn da? Die kleine Pearl McAbott«, hallte Earls Stimme durch das Diner.
»Du lieber Himmel, der lebt ja auch noch«, murmelte Mom.
Als er mit ausgestreckten Armen auf uns zukam, sah meine Mutter sich panisch nach einem Fluchtweg um. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszulachen.
»Lass dich ansehen, Mädchen.« Als wäre sie noch ein Teenager, drückte er sie an den Schultern und lächelte breit.
»Tag, Earl.«
»Kommt mir vor, als wär’s gestern gewesen, dass du mit deinen Pompons hier hereinspaziert bist.« Er streckte die Arme von sich. »Go Bighorns!«
»Mir nicht«, erwiderte sie mit einem absolut falschen Lachen, für das ich sie in die Seite stupste.
»Wollt ihr euch nicht zu mir setzen? Für zwei hübsche Ladys hab ich immer Platz.«
»Sorry, Earl, aber sie sitzen schon bei mir«, ertönte in diesem Moment eine vertraute Stimme.
Erst jetzt sah ich, dass Rebecca am Tisch neben uns saß und mit den Resten eines Burgers kämpfte.
»Danke für die Rettung«, wisperte ich, als wir uns zu ihr setzten.
»Immer gerne.« Sie grinste.
»Mom, das ist Rebecca Fitzgerald, eine Freundin von mir. Rebecca, das ist meine Mutter.«
»Freut mich sehr, Mrs. McAbott.«
»Sag ruhig Pearl zu mir«, erwiderte sie mit einem Lächeln und reichte ihr die Hand. »Du bist nicht zufällig mit Thomas Fitzgerald verwandt?«
»Doch, er ist mein Vater.«
»Na, so was! Wir sind zusammen zur Highschool gegangen.«
»Ja, ich weiß. Sie kennen sicher auch meine Mutter. Barbara. Früher hieß sie …«
»Leery.«
»Ja, genau«, erwiderte Rebecca lächelnd. »Elara hat gar nicht erzählt, dass Sie zu Besuch kommen.« Sie warf mir einen schnellen Blick zu.
»Ja, das sollte eine Überraschung sein«, antwortete Mom.
»Bleiben Sie länger in Green Valley?«
»Eigentlich bin ich gerade dabei, meine Tochter zu überreden, mich wieder nach Hause zu begleiten.«
Rebeccas Mund formte ein stummes »O«. »Du fährst früher zurück?«
»Vielleicht«, antwortete ich mit unverhohlener Verlegenheit. »Ich weiß es noch nicht.«
»So langsam hätte ich sie einfach gerne wieder bei mir«, sagte Mom und zwinkerte Rebecca zu.
»Ja … verständlich.« Sie klang nachdenklich. »Tja, dann lasse ich euch mal in Ruhe essen.«
»Du kannst uns gerne noch ein wenig Gesellschaft leisten«, bot Mom an.
»Meine Pause ist leider schon vorbei. Vielleicht sehen wir uns ja noch mal, bevor Sie wieder abreisen.« Sie reichten sich die Hand. »Hat mich gefreut.«
»Ja, mich auch.«
Kurz darauf war sie verschwunden. Durch die Fensterscheibe beobachtete ich, wie sie auf ihr Rad stieg und davonfuhr.
»Nettes Mädchen«, sagte Mom. »Und so normal.«
»Warum sollte sie nicht normal sein?«
»Ihr Vater ist Thomas Fitzgerald und ihre Mutter Barbara Leery.«
Moms herablassender Ton ärgerte mich.
»Die Fitzgeralds waren sehr gastfreundlich zu mir. Sie haben mich sogar bei sich auf der Couch schlafen lassen, als ich bei Grandma vor verschlossener Tür stand.«
»Ich hab ja auch gar nichts gegen die beiden. Sie waren nur schon immer schrecklich langweilig.« Mom warf einen Blick auf die in Plastik eingeschweißte Speisekarte. »Du meine Güte, da hat sich ja gar nichts verändert.«
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Nachdem ich mit Grandma und Mom zu Abend gegessen hatte, fuhr ich mit dem Rad zu den Fitzgeralds. Ich hatte das dringende Bedürfnis, Rebecca in Ruhe zu erklären, warum ich in Erwägung zog, früher nach Phoenix zurückzukehren. Im Diner hatte sie sowohl überrumpelt als auch enttäuscht gewirkt, als meine Mutter ihr davon erzählt hatte. Von Jacob erfuhr ich, dass Rebecca bei Izzy war.
»Soll ich ihr was ausrichten?«, fragte er im für ihn so charakteristischen gelangweilten Ton eines Teenagers.
»Danke, aber ich schreib ihr eine Nachricht.«
Er nickte und schloss die Tür. Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte zu meinem Fahrrad laufen, als ich eine Bewegung auf der Veranda registrierte.
»Du verlässt uns also.«
Noah lehnte am Geländer und nippte an einer Flasche Bier. Ich fragte mich, ob er schon die ganze Zeit dort saß. Und ob es sein konnte, dass die Schatten unter seinen Augen noch dunkler geworden waren.
»Hat Rebecca das gesagt?«
Er schüttelte den Kopf. »Hank.«
»Du musst dir keine Sorgen machen. Er bekommt sein Geld«, erwiderte ich knapp.
Noah stieß ein zynisches Lachen aus und murmelte: »Natürlich.«
Fragend sah ich ihn an, aber er beließ es bei dieser Bemerkung, stellte sein Bier auf dem Geländer ab und trommelte mit seinen Fingern auf dem weißen Holz. Beim Gedanken daran, was diese Finger mit meinem Körper angestellt hatten, beschleunigte mein Herzschlag. Ich schloss die Augen, um die Erinnerung zu vertreiben.
»Wann fährst du?«
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich es nicht richtiggestellt hatte. Dass er nach wie vor davon ausging, ich hätte mich bereits entschieden, Green Valley zu verlassen. Spielte es eine Rolle?
»Ich weiß es noch nicht genau.«
Nein. Es spielte keine.
»Dann heißt es wohl … auf Wiedersehen.«
Er klang distanziert. Unendlich weit weg, obwohl uns keine zwei Meter trennten.
»Ja. Das heißt es wohl.«
Schweigend standen wir uns gegenüber.
»Mach’s gut, Elara.«
Seine Worte trafen mich mit voller Wucht. Sie taten weh. Weil sie sich anfühlten, als wünschte er mir ein schönes Leben – ohne ihn.
»Du auch, Noah«, brachte ich mit dem letzten bisschen Fassung über die Lippen.
Dann ging ich. Weg von ihm, der Veranda, dem Haus. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er mir nicht folgen würde.
 
Stunden später lag ich auf meinem Bett und sah mir die letzte Folge von Fluch des Pantheon auf dem Laptop an, als mein Handy klingelte. Da ich die Nummer nicht kannte und es bereits kurz vor Mitternacht war, ignorierte ich den Anrufer und konzentrierte mich wieder auf das Geschehen in Aquirania. Dann klingelte es erneut.
»Ja?«, meldete ich mich eher widerwillig.
»Elara?«
Die Stimme kam mir bekannt vor, aber es dauerte trotzdem ein paar Sekunden, bis ich sie zuordnen konnte.
»Ryan?«
Woher hatte er meine Nummer? Und noch viel wichtiger: Warum rief er mich an? Um … 23.41 Uhr?
»Hab ich dich geweckt?«
»Äh … nein.«
Aus meinem Laptop drangen Schlachtrufe und Siegesgebrüll.
»Oh, Aquillus hat gerade den Thron zurückerobert«, bemerkte Ryan belustigt.
Ich errötete und stellte den Ton aus.
»Hör zu«, begann er und klang plötzlich betreten. »Kannst du ins Olly’s kommen?«
»Jetzt?«
Ich hätte nicht erstaunter klingen können.
»Ja.«
»Warum?«
»Du musst Fitz abholen.«
»Was?!«
»Er ist total hinüber. Jemand muss ihn nach Hause bringen.«
»Jemand telefoniert gerade mit mir.«
»Ich kann nicht mehr fahren. Und von den anderen Pappnasen hier ist auch keiner mehr nüchtern genug.«
»Könnt ihr nicht zu Fuß gehen?«
»Können wir. Aber weiter als bis zum Parkplatz schafft Fitz es heute garantiert nicht mehr.«
Meine Augen weiteten sich. Seit wann schlug Noah so dermaßen über die Stränge?
»Was ist mit Rebecca? Warum rufst du sie nicht an?«
»Ihr Handy ist aus. Wahrscheinlich pennt sie schon.«
»Dann … ruf seine Eltern an!«
»Ich soll Reverend Fitzgerald anrufen und ihm sagen, dass er seinen besoffenen Sohn aus dem Olly’s abholen soll?«
Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Ryan, Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn ich … Na ja, du weißt wahrscheinlich, dass die Dinge zwischen uns gerade … kompliziert sind.«
Er stieß ein fast spöttisches Lachen aus. »Was glaubst du denn, warum er sich heute Abend so weggeschossen hat?«
Ich stutzte. »Wie meinst du das?«
Ryan seufzte schwer. »Komm einfach, Elara. Bitte.«
Ich rang mit mir.
»Na schön. Ich bin in zehn Minuten da.«
Kurz konnte ich selbst nicht glauben, dass diese Worte tatsächlich aus meinem Mund gekommen waren.
»Fünf.«
»Ich würde mir gerne noch was anziehen«, brummte ich ins Telefon.
»Du weißt doch: alles längst gesehen.« Er gluckste und legte auf.
Ein paar Sekunden lang stierte ich unschlüssig auf den stummen Bildschirm, auf dem Aquillus gerade halb nackt und blutüberströmt über ein Schlachtfeld rannte. Dann sprang ich aus dem Bett, schlüpfte in Jeans und Kapuzenpulli und verließ so leise wie möglich mein Zimmer. Ich schnappte mir die Autoschlüssel und schlich aus dem Haus. Keine fünf Minuten später hielt ich vor dem Olly’s. Zwei Silhouetten zeichneten sich in der Dunkelheit ab. Eine ging aufrecht, eine leicht gebeugt. Ich stellte den Motor ab und öffnete die Fahrertür einen Spalt. Milde Nachtluft drang an meine Nase.
»Dein Taxi ist da«, hörte ich Ryan raunen.
»Habkeinsbe…stellt«, nuschelte Noah.
Oh mein Gott, er klang wirklich betrunken.
»Na, so was! Und trotzdem ist eins da. Komm jetzt!«
Die beiden Silhouetten näherten sich. Kies knirschte.
»Da ist ein … Kak«, Noah hickste, »tus auf dem Nummernschild.« Ein kehliges Lachen drang aus seinem Mund. »Ein Taxi mit Kaktus.« Er stolperte.
»Hoppla.«
»Brauchst du Hilfe?«, fragte ich Ryan.
»Äh … ja. Du könntest die Tür aufmachen.«
Ich lief um das Auto herum und öffnete die Beifahrertür. Unbeholfen sah ich dabei zu, wie Ryan Noah auf den Beifahrersitz half und ihn anschnallte.
»Was riecht hier so?«, lallte Noah und verzog das Gesicht.
»Das bist du«, erwiderte Ryan trocken.
Noah lachte. »Ein Kaktus«, murmelte er vor sich hin. »In Green Valley.«
Dann ließ er den Kopf nach hinten fallen und schloss die Augen. Ryan schlug die Tür zu.
»Danke, dass du ihn nach Hause fährst.«
Ich riss die Augen auf. »Du kommst nicht mit?!«
»Wozu?«
»Wozu?! Er hat es nur mit deiner Hilfe ins Auto geschafft«, zischte ich. »Wie soll er da …«
»Das hätte er auch ohne mich hinbekommen. Aber er hätte sich wahrscheinlich die Nase dabei gebrochen.«
Er lachte, und plötzlich wurde mir bewusst, dass auch Ryan nicht mehr ganz nüchtern war. Augenrollend lief ich um den Wagen herum.
»Warum hast du ihn nicht davon abgehalten?«, fuhr ich ihn an.
»Von was genau?«
»Er riecht, als hätte er in Wodka gebadet.«
»Wodka«, Noah hickste auf dem Beifahrersitz, »riecht nicht.«
Ryan lachte.
Ungläubig schüttelte ich den Kopf, zog die Fahrertür zu und fuhr los.
»Na sdorówje«, nuschelte Noah und ließ den Kopf gegen die Scheibe sinken.
Wie sich herausstellte, hatte ich mir umsonst Sorgen gemacht. Wir schafften es gerade so bis zur Einfahrt der Fitzgeralds, als Noah aus dem Wagen hechtete und würgte. Japste. Kotzte. Minutenlang. Nachdem er den letzten Rest Mageninhalt von sich gegeben hatte, richtete er sich schwankend auf und hielt sich den Bauch.
»Geht’s wieder?«, fragte ich, während ich unbeholfen neben ihm stand und versuchte, den säuerlichen Geruch auszublenden.
Er stöhnte, machte einen Schritt nach vorne und taumelte.
»Wowowo … langsam.« Instinktiv schlangen sich meine Arme um seine Taille und stützten ihn. So konnte ich ihn auf keinen Fall ins Haus gehen lassen. Ich schloss die Augen und dachte nach. »Gib mir deinen Schlüssel.«
»Meinen … was?«, krächzte er.
»Den Haustürschlüssel. Du hast doch einen dabei?«
Ein Anflug von Panik hatte sich in meine Stimme gemischt.
»Hosentasche«, nuschelte er nur.
»Na schön«, raunte ich und klopfte seine Seitentaschen ab. In der rechten wurde ich fündig.
Ich schloss die Tür auf und lauschte. Im Haus war es still. Kein Wunder, inzwischen war es halb eins. Ich tastete nach dem Lichtschalter und erschrak, als ich in Noahs Gesicht blickte. Er war kreidebleich. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und ein paar Haarsträhnen klebten ihm feucht auf der Haut. Und dann war da dieser Geruch, der mich fast würgen ließ. Bitter und sauer drang er aus jeder seiner Poren. So konnte er unmöglich ins Bett gehen.
»Du musst duschen, Noah«, flüsterte ich und schob ihn in Richtung Badezimmer.
Er nickte apathisch und ließ es geschehen. Ich zog die Badezimmertür hinter uns zu und suchte im Schrank nach einem Handtuch. Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, trug er nur noch Boxershorts und kämpfte gleichermaßen mit seinem Oberteil und seinem Gleichgewicht.
»Warte.«
Ohne lange darüber nachzudenken, griff ich nach dem Saum und stülpte ihm das Longsleeve über den Kopf. Der Geruch von Erbrochenem stieg mir in die Nase, lenkte mich davon ab, dass er halb nackt vor mir stand, dass uns nur ein paar Zentimeter trennten. Hastig drehte ich mich weg und warf das Shirt in den Wäschekorb neben der Dusche. Hinter mir raschelte Stoff. Die Duschkabine wurde geöffnet, Wasser schoss aus den Leitungen. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen, und richtete den Blick stattdessen auf den Spiegel. Fehler. Denn er zeigte nicht nur mein Gesicht, sondern auch alles, was hinter mir geschah. Eine Duschkabine, deren Scheiben viel zu langsam beschlugen. Ein nackter Körper, der nasser und nasser wurde. Ein Kopf, der sich hob. Augen, die mich anstarrten. Ertappt sah ich weg und hastete nach draußen. Als ich auf dem Flur stand und mich gegen die kalte Wand presste, raste mein Herz. Alles in mir wollte flüchten. Raus aus diesem Haus, weg von ihm. Weg von meinen Gefühlen, meinen Erinnerungen. Schwülwarme Luft drängte aus dem Badezimmer, als kurz darauf die Tür aufschwang. Nur mit einem Handtuch um die Hüften trat Noah zu mir auf den Flur. Er roch nach Männerduschgel. Frisch und herb.
»Du bist noch da«, flüsterte er erleichtert.
Ich nickte schwach.
»Kannst du«, begann er stockend, »noch etwas bleiben?«
Sein Blick flehte förmlich um ein »Ja«, und einen Augenblick lang war ich überfordert. Er wollte, dass ich noch blieb? Wozu?
»Okay«, hörte ich mich murmeln.
Wortlos folgte ich ihm nach oben. Sein Gang war nicht mehr torkelnd, aber behäbig und schwerfällig. Mit einem seltsamen Gefühl betrat ich sein Zimmer. Ich war erst einmal hier gewesen, an meinem zweiten Tag in Green Valley. Damals hatten nur die Sterne an der Zimmerdecke geleuchtet. Jetzt sah ich alles. Das rotierende Sonnensystem über seinem Bett, die Himmelskarte an der Wand, das Teleskop am Fenster, das Poster mit dem Zitat von Stephen Hawking: Remember to look up at the stars and not down on your feet. Ich hörte, wie hinter mir ein Schrank geöffnet wurde, ein Handtuch zu Boden fiel, und starrte angestrengt auf die Wand vor meinen Augen. Das alte NASA-Blechschild, die zahlreichen Eintrittskarten für das Planetarium in Denver, die Postkarten von der Apollo-Mission, das Regal mit den dicken Wälzern über Astrophysik und Raumfahrt. Ich ging zum Fenster, bückte mich und warf einen Blick durch das Teleskop. Es war auf das Dach der Kirche gerichtet, aber das Bild war verschwommen und unscharf. Angestrengt kniff ich die Augen zusammen, spürte, wie meine Wimpern über die Linse strichen.
»Du musst das Okular scharf stellen.«
Er war plötzlich so dicht neben mir, dass ich zusammenzuckte und mir die Nase am Teleskop stieß.
»Sorry«, murmelte er entschuldigend.
Erst jetzt fiel mir auf, dass er das Licht gelöscht hatte. Nur der Mond schien durchs Fenster und warf seinen silbrigen Schein auf unsere Gesichter.
»Darf ich?« Sanft schob er mich zur Seite und drehte mit der rechten Hand an einer Schraube. »Versuch’s noch mal.«
Ich warf einen erneuten Blick durch die Linse. Das Bild war nun klarer. Konturen bildeten sich heraus. Aber immer noch sah alles irgendwie … falsch aus.
»Warum steht alles auf dem Kopf?«
Er schmunzelte, und ein Hauch Minze wehte zu mir herüber. Offenbar hatte er sich die Zähne geputzt.
»Im Weltall gibt es kein Oben und Unten. Die Sache mit dem Apfel, du erinnerst dich?«
Ich löste den Blick von der Linse und sah ihn fragend an.
»Keine Schwerkraft, kein Oben und Unten«, erklärte er.
»Hm.«
»Hättest du das Teleskop gleich auf den Himmel gerichtet«, er positionierte es neu und forderte mich stumm auf, hindurchzusehen, »wäre dir das gar nicht aufgefallen.«
Ich presste mein Auge an die Linse und unterdrückte ein »Wow«. Denn was ich sah, ließ mich staunen. Ein schier endloser Teppich aus Sternen breitete sich vor mir aus. Funkelnd, glitzernd, leuchtend.
»Es sieht so nah aus«, flüsterte ich, ein Zittern in der Stimme.
»Ja.« Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Hals. »Manche Dinge fühlen sich nah an und sind doch fern.«
So close, no matter how far … Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Plötzlich drohten mich meine Gefühle zu überwältigen.
»Ich sollte jetzt gehen.«
»Bleib.« Es war nur ein Flüstern, aber es brachte mein Herz zum Beben. »Nur noch ein bisschen.«
Seine Hand berührte meine Wange. Sanft zeichnete sein Daumen meinen Kiefer nach. Ich schloss die Augen und gab mich seiner Berührung hin, schmiegte meine Wange in seine Hand. Eine Weile verharrten wir so. Schweigend, voller Gedanken. Dann griff er nach meiner Hand und zog mich mit sich zum Bett. Ich ließ es geschehen, ignorierte die Alarmanlage in meinem Kopf, die sich nun lautstark zu Wort meldete. Stumm legten wir uns nebeneinander auf die Matratze und starrten in die Dunkelheit. Hüfte an Hüfte. Arm an Arm.
»Ich wusste nicht, dass es so schwer sein würde«, sagte er nach minutenlanger Stille.
»Was?«
»Alles. Einfach alles.«
Schweigen senkte sich über den Raum. Langes, gedehntes Schweigen. Ich dachte bereits, er wäre eingeschlafen, als er fortfuhr:
»Mein Studienbetreuer hat heute angerufen. Ich muss zurück an die Uni, wenn ich das Stipendium nicht verlieren will.«
»Aber du hast dich doch beurlauben lassen«, erwiderte ich verwirrt.
»Nein, das wurde abgelehnt.«
»Warum?«
»Stanford hat da sehr strenge Auflagen.«
»Aber Annie …«
»Annie ist keine Verwandte.« Seine Stimme hatte einen bitteren Klang angenommen. »Ich habe eine inoffizielle Abmachung mit meinen Profs getroffen, dass ich mir den Stoff selbst aneigne und die Prüfungen im nächsten Semester nachschreibe.«
»Das klingt doch ganz vernünftig.«
»Ja, aber die Leute von der Stipendienvergabe sehen das scheinbar anders. Offenbar haben sie mitbekommen, dass ich seit Monaten nicht mehr an der Uni war. Wenn ich die Prüfungen nicht nachschreibe und zum Herbstsemester wieder antrete, fliege ich aus dem Programm. Und dann war’s das mit Stanford. Ohne Stipendium kann ich mir das Studium niemals leisten.«
»Kannst du nicht noch einmal mit ihnen reden? Die Situation schildern?«
»Hab ich schon versucht. Keine Chance«, erwiderte er resigniert. »Ich weiß nicht, wie ich für die Prüfungen lernen soll, wenn ich gleichzeitig für Annie da sein will. Wie ich gleichzeitig hier und dort sein soll.«
Die Niedergeschlagenheit in seiner Stimme tat mir im Herzen weh.
»Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich sollte dir das nicht erzählen. Das ist nicht … fair.«
Ich schwieg einen Augenblick.
»War das der Grund, warum du dich heute so weggeschossen hast?«
»Nur einer von vielen«, murmelte er schleppend.
»Und fühlst du dich jetzt besser?«
Es kam eine Spur zu spöttisch aus meinem Mund.
»Jetzt gerade?« Sein kleiner Finger berührte meinen. Sanft, vielleicht nur zufällig. »Ja. Viel besser.«
Es war das Letzte, was er zu mir sagte, bevor er einschlief. Eine Weile lag ich noch neben ihm und lauschte seinem gleichmäßigen Atem. Dann rutschte ich leise aus dem Bett und schlich hinaus. Es dämmerte bereits, als ich die Tür hinter mir zuzog und nach Hause fuhr.
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Du willst hierbleiben?«
Meine Mom sah mich an, als wäre ich ein Alien. Ich nickte und schielte zu Grandma, die, gänzlich unbeeindruckt vom schrillen Tonfall ihrer Tochter, an ihrem Kaffee nippte.
»Zumindest noch ein paar Wochen.«
»Hat das was damit zu tun, dass du die halbe Nacht weg warst?«
Kurz war ich sprachlos. Ich war davon ausgegangen, dass niemand meine Abwesenheit bemerkt hatte.
»Ich hab dich nach Hause kommen hören«, fügte meine Mutter hinzu und schenkte mir einen bedeutungsschweren Blick. »Um Viertel nach vier.«
Jetzt war auch Grandmas Neugier erwacht. Aufmerksam musterte sie mich über den Rand ihrer Tasse hinweg.
»Ich war bei den Fitzgeralds«, antwortete ich so gelassen wie möglich.
»Habt ihr die Osternacht gefeiert?«, spottete Mom.
Jetzt schenkte ich ihr einen bedeutungsschweren Blick.
»Es gibt hier Menschen, die mich brauchen. Die möchte ich nicht im Stich lassen.«
Moms Züge wurden minimal weicher. »Du weißt, dass ich die Reparaturkosten …«
»Es geht nicht nur um Hank.«
»Ja, das habe ich mir schon gedacht«, murmelte sie, ging aber nicht weiter darauf ein. »Das heißt also, du lässt mich allein zurück nach Hause fahren.«
»Warum bleibst du nicht einfach noch ein bisschen?«
»Hab ich ihr auch schon angeboten«, bemerkte Grandma und zuckte mit den Schultern.
»Drei Tage Green Valley reichen mir für die nächsten zehn bis zwanzig Jahre«, erwiderte meine Mutter trocken. »Außerdem muss ich zurück zur Arbeit. Es war schwer genug, frei zu bekommen.«
Sie rührte in ihrem Kaffee.
»Danke, dass du gekommen bist, Mom«, sagte ich und meinte es auch so. »Ich weiß, dass dir das nicht leichtgefallen ist.«
Sie sagte nichts, nickte nur knapp. Ich wusste, dass es nicht böse gemeint war. Dass es nur ihre Art war, mit meiner Entscheidung umzugehen.
»Magst du mit uns frühstücken?«, fragte Grandma und deutete auf den freien Platz neben sich.
Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Ich muss was Dringendes erledigen.«
»Samstagmorgens?«
Ich nickte, schnappte mir einen Sesambagel und drückte beiden einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
»Könnte spät werden!«, rief ich ihnen noch zu, während ich die Verandastufen hinunterlief und auf mein Fahrrad stieg.
Ein paar Minuten später traf ich mit dem Läuten der Kirchturmglocken bei den Fitzgeralds ein. Kurz ertappte ich mich dabei, den Grünstreifen vor dem Haus nach den Spuren der letzten Nacht abzusuchen. Ich stellte mein Rad ab und hastete zur Tür, die aufging, ehe ich auf die Klingel drücken konnte. Barbs Mund verzog sich zu einem erfreuten Lächeln, als sie mir gegenüberstand.
»Elara! Schön, dich mal wiederzusehen. Rebecca ist leider nicht da. Sie ist gerade nach Vail gefahren.«
»Ich wollte auch zu Noah.«
»Oh«, kam es leicht überrascht aus ihrem Mund. »Der wollte jeden Moment aufbrechen.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter und rief nach ihm.
»Ich bin spät dran, Mom!«, murrte er von irgendwoher.
»Du hast Besuch.«
Kurz darauf erschien er neben ihr im Türrahmen. Seine Augen weiteten sich, als sie meinen begegneten.
»Hey«, sagte er hörbar überrascht.
Als würde sie spüren, dass wir etwas zu bereden hatten, zog Barb sich zurück.
»Ich … äh … bin auf dem Weg nach Denver«, sagte er, und es klang wie eine Entschuldigung.
»Ja, ich weiß. Deswegen bin ich hier.«
Verständnislos sah er mich an.
»Ich komme mit.«
Er runzelte die Stirn. »Was?«
Ich straffte die Schultern und wiederholte, was ich gesagt hatte.
»Äh, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Annie …«
»Nicht zu Annie. Nach Denver.«
Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er mir nicht folgen konnte.
»Wir fahren zusammen. Das heißt … ich fahre. Du nimmst eins dieser dicken Bücher mit und fängst an zu lernen.«
Perplex starrte er mich an. »Und … dann?«
»Dann gehst du zu Annie ins Krankenhaus. Und wenn du fertig bist, rufst du mich an. Ich hole dich ab, und du kannst auf der Heimfahrt weiterlernen.«
Er brauchte ein paar Sekunden, bis er etwas sagte. »Warum?«
Ich sah ihm direkt in die Augen.
»Weil du da nicht allein durchmusst. Nicht mehr.«
»Aber du wolltest doch …«
»Ich hab mich umentschieden.«
»Also bleibst du noch?«, fragte er in einem fast hoffnungsvollen Ton.
»Ja. Ich bleibe noch. Ein bisschen zumindest.«
In seinen Augen erwachte etwas.
»Die Schlüssel«, sagte ich lächelnd und hielt ihm die offene Hand hin.
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Kurz vor Mittag erreichten wir die Klinik in Denver. Sie bestand aus mehreren Backsteingebäuden, ein paar Grünflächen und einem riesigen Parkplatz. Es war interessant und seltsam zugleich, zum ersten Mal den Ort zu sehen, an dem Hank und Noah so viel Zeit verbrachten.
»Ich ruf dich dann an, wenn ich fertig bin?«, fragte Noah und runzelte die Stirn. Vielleicht, weil es sich eher anhörte, als würde er zum Training oder zur Arbeit gehen anstatt in ein Krankenhaus.
Ich nickte.
»Okay«, murmelte er und schnallte sich ab. »Dann … bis später?«
»Bis später.«
Er nickte halb ungläubig, halb lächelnd. Als könne er es noch immer nicht ganz fassen. Ich sah ihm nach, bis er durch den Haupteingang verschwunden war, startete Google Maps und gab die Adresse eines Parkhauses in der Nähe der 16th Street ein. Der Stadtverkehr bereitete mir selbst um die Mittagszeit keine Schwierigkeiten. Aus Phoenix war ich deutlich Schlimmeres gewohnt. Nachdem ich Noahs Auto abgestellt und mich orientiert hatte, steuerte ich Barnes & Noble an und kaufte mir ein Buch zur Vorbereitung auf das Lehramtsstudium. Außerdem einen stark reduzierten Krimi. Ich gönnte mir einen überteuerten Caramel Macchiato von Starbucks und machte es mir auf einer Bank im City Park bequem. Es war ein warmer, aber nicht zu heißer Samstag, und die Grünflächen füllten sich rasch mit Menschen, Decken und Picknickkörben. Eine Weile beobachtete ich neugierig das Treiben um mich herum, bevor ich ein wenig durch das Fachbuch blätterte und die ersten 100 Seiten des Krimis las. Die Zeit verging wie im Flug, und als ich auf die Uhr sah, war es bereits später Nachmittag. Ich fragte mich, was Noah gerade machte. Ob er bei Annie war oder irgendwo Zeit absaß. Wir hatten uns nie darüber unterhalten, wie seine Tage im Krankenhaus aussahen, seit sie aus dem Koma erwacht war. Mit Sicherheit hatte sie ein straffes Programm und war ständig umgeben von Ärzten und Physiotherapeuten. Das Vibrieren meines Handys riss mich aus meinen Gedanken. Als hätte er geahnt, dass ich gerade an ihn dachte, fragte Noah, ob ich ihn um sechs Uhr am Krankenhaus abholen konnte. Ich schickte ihm ein »Klar« und einen nach oben gestreckten Daumen. Dann sammelte ich meine Sachen zusammen und machte mich auf den Weg zum Auto. Bis sechs Uhr war es zwar noch über eine Stunde hin, aber ich konnte den Feierabendverkehr in Denver nicht einschätzen. Noch dazu wollte ich mir irgendwo eine Kleinigkeit zu essen holen. Außer meinem Caramel Macchiato hatte ich den ganzen Nachmittag nichts zu mir genommen, und mein Magen gab langsam Klagelaute von sich. Ich kaufte bei Taco Bell Burritos und eine Tüte Cinnabons, außerdem zwei Dosen Cola. Womöglich hatte Noah ja ebenfalls noch nichts gegessen. Eine Viertelstunde früher als verabredet traf ich am Krankenhaus ein. Zu meiner Überraschung stand er bereits vor dem Haupteingang. Als er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, rümpfte er die Nase und sah sich im Wagen um.
»Was riecht hier so gut?«
»Ich hab was zu essen besorgt.« Mit meinem rechten Arm griff ich hinter mich und zog die braune Papiertüte mit dem Glocken-Logo von der Rückbank. »Falls du Hunger hast.«
»Und wie.« Er spitzte in die Tüte. »Sind das Burritos?«
Ich nickte und startete den Wagen. »Und Cinnabons. Zum Nachtisch.«
Er stieß einen genüsslichen Laut aus und zog einen in Papier eingewickelten Chicken Burrito aus der Tüte. »Was ist mit dir?«
»Ich hab meinen schon auf dem Weg hierher verputzt. Aber du könntest mir meine Cola aufmachen.«
Mit einem Zischen öffnete er die Dose für mich und reichte sie mir.
»Wie war dein Tag?«, fragte er, während ich einen großen Schluck nahm.
»Schön. Ich war die meiste Zeit im Park und hab gelesen. Und deiner? Wie geht es Annie?«
»Sie ist frustriert, weil sie nach wie vor auf den Rollstuhl angewiesen ist. Und sie hat Angst, dass sie ihren Beruf aufgeben muss.«
»Denkst du … Ich meine … Wie stehen ihre Chancen?«
Er zuckte mit den Schultern und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Die Ärzte sind zuversichtlich, dass sie irgendwann ohne Gehhilfe laufen kann, aber ob es reicht, um unter Autos zu kriechen …«
Bedrücktes Schweigen machte sich zwischen uns breit.
»Sie hat übrigens nach dir gefragt.«
»Nach mir?«, fragte ich überrascht.
»Ich habe ihr erzählt, dass du mich gefahren hast.«
Ich brachte nur ein überfordertes Nicken zustande.
»Sie wollte wissen, ob du hübsch bist.« Er grinste.
»Und … was hast du gesagt?« Noch im selben Moment wollte ich die Frage zurücknehmen. »Vergiss es.« Ich schüttelte den Kopf. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er noch breiter grinste.
Die restliche Fahrt über las Noah in demselben dicken Wälzer, den er bereits auf der Hinfahrt aufgeschlagen hatte. Ab und zu schielte ich verstohlen zu ihm hinüber, aber er war zu konzentriert, um es zu registrieren. Als wir Green Valley schließlich erreichten, dämmerte es bereits. Ich parkte Noahs Wagen in der Einfahrt der Fitzgeralds und schnallte mich ab.
»Ich kann dich noch nach Hause fahren«, bot er an.
»Mein Fahrrad steht doch sowieso bei euch. Und ein bisschen Bewegung tut mir nach der Autofahrt auch ganz gut.«
Er nickte und sah mich an. »Danke.«
Sein Blick war so sanft, so dankbar, dass mir nichts anderes einfiel als ein leichtes Lächeln.
»Wir sehen uns«, sagte er und ließ es wie eine Bitte klingen.
»Wir sehen uns«, erwiderte ich und ließ es wie ein Versprechen klingen.
Wortlos liefen wir auf die Veranda zu. Mein Fahrrad lehnte noch immer am Geländer.
»Ich hab sie nicht angelogen«, sagte Noah, als ich mich auf den Sattel geschwungen hatte.
Stirnrunzelnd sah ich ihn an.
»Als sie mich gefragt hat, ob du hübsch bist. Da hab ich sie nicht angelogen.«
Er lächelte, und ich spürte die Wärme dieses Lächelns noch lange, nachdem er sich umgedreht hatte und gegangen war.
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Nachdem Mom abgereist war, kehrte nicht nur Ruhe in Grandmas Haus ein, sondern auch in mein Leben. So oft wie möglich begleitete ich Noah nach Denver. In Absprache mit Hank fuhren wir unter der Woche bereits am Nachmittag los. Auf diese Weise konnten wir den Feierabendverkehr umgehen. Noch dazu fiel es Noah leichter, bei Tageslicht zu lernen. Er war meist so vertieft in seine Bücher, dass wir während der Fahrt nur wenig miteinander sprachen. Aber es war ein angenehmes Schweigen. Ein friedliches.
An den Wochenenden begleitete uns meistens Rebecca. Während Noah bei Annie im Krankenhaus war, gingen wir zusammen Kaffee trinken, bummeln, shoppen oder in den Park. Wenn ich doch mal allein war, recherchierte ich über mein Studium, das College, den Campus und die neue Stadt, in die ich ziehen würde. Ich besorgte mir die Literaturlisten zu meinen Kursen, bestellte Fachliteratur und arbeitete mich durch die ersten Kapitel. An den wenigen schlechten Tagen besuchte ich eine Street-Art-Ausstellung im Kunstmuseum und sah mir eine Vorstellung über den Mars im Planetarium an, die Noah mir empfohlen hatte. Ich wollte ihm auf der Heimfahrt davon erzählen, aber er kam mir zuvor, indem er wie aus dem Nichts sagte: »Sie will dich kennenlernen.«
Kurz ließ ich seinen Satz nachhallen. »Annie?«
Er nickte knapp.
»Und … wie hast du reagiert?«, fragte ich zögerlich.
»Ich hab gesagt, ich frage dich.«
»Mehr nicht?«
Noah schüttelte den Kopf. »Also? Kommst du mit? Ins Krankenhaus?«
»Um deine Freundin kennenzulernen?«, erwiderte ich ungläubig.
Aus irgendeinem Grund konnte ich mir diese Spitze nicht verkneifen.
»Sie ist nicht meine Freundin«, entgegnete er leise.
»Ich würde vermuten, dass sie das etwas anders sieht.« Es kam eine Spur zu bitter aus meinem Mund, weshalb ich einen sanfteren Ton anschlug. »Das ist keine gute Idee.«
»Wahrscheinlich hast du recht.«
Er widmete sich wieder dem Buch auf seinem Schoß, und das Thema schien abgehakt. Zumindest für ein paar Tage.
»Also … Annie würde dich wirklich gerne kennenlernen«, begann er von Neuem, als wir uns durch den Stadtverkehr von Denver quälten.
Kurz hielt ich inne. »Ich dachte, wir hatten beschlossen, dass das keine gute Idee ist.«
»Wir schon.« Er seufzte. »Ich glaube, sie möchte sich bei dir bedanken.«
Mein Kopf schnellte zur Seite. »Bedanken?«
»Dafür, dass du Hank geholfen hast.«
»Das hab ich nicht aus reiner Nächstenliebe gemacht.«
»Das weiß sie. Trotzdem hätte er die Tankstelle ohne deine Hilfe wahrscheinlich irgendwann schließen müssen.«
»Kannst du ihr nicht einfach sagen, dass ich das gern gemacht habe und sie sich nicht bei mir dafür bedanken muss?«
»Kann ich schon. Aber sie wird nicht lockerlassen, das verspreche ich dir.«
Ich stieß ein gedehntes Seufzen aus. »Okay, ich überleg’s mir.«
 
»Auf gar keinen Fall«, sagte Leilani, als wir abends telefonierten. »Da kannst du dein Herz ja gleich vom Empire State Building schubsen.«
»Aber sie lässt nicht locker.«
»Irgendwann wird sie es schon kapieren.«
»Dass ich mit ihrem Freund geschlafen habe?«, erwiderte ich mit einem bitteren Seufzen.
»Ex-Freund.«
»Macht es das besser?«
»Es macht dich besser.«
Ich zog die Knie an den Körper und stierte aus dem Fenster.
»Vielleicht sollte ich einfach kurz Hallo sagen, ein paar Minuten bleiben und wieder gehen«, dachte ich laut nach.
»Und was soll das bringen?«
»Na ja, dann hat sie mich gesehen und lässt mich in Ruhe. In zwei Wochen bin ich ja sowieso weg.«
Womit ich mich selbst beruhigen wollte, bescherte mir plötzlich einen dumpfen Schmerz in der Magengegend.
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Also, gibt es irgendwelche Themen, die ich besser meiden sollte?«, fragte ich Noah, als wir auf dem Weg zu Annie waren.
Nachdem ich mir den Kopf zermartert und gedanklich eine Pro-Contra-Liste erstellt hatte, war ich zu dem Entschluss gekommen, der Sache eine Chance zu geben. Annie eine Chance zu geben. Sie wollte mich kennenlernen? Warum nicht? Wir würden uns einmal sehen und dann nie wieder.
»Was meinst du?«, fragte er stirnrunzelnd und sah von seinem Buch auf, ein gefühlt 1000 Seiten dicker Wälzer, der, soweit ich es beurteilen konnte, hauptsächlich aus Zahlen und Formeln bestand. Aus dem Augenwinkel hatte ich beobachtet, wie er sich Notizen an den Rand gemacht und ganze Passagen neongelb markiert hatte.
»Na, Dinge, die sie vielleicht aufregen oder stressen könnten.«
»Sag ihr besser nicht, dass die Broncos gestern verloren haben.«
»Ich mein das ernst«, sagte ich zu Noah und schenkte ihm einen eindeutigen Blick.
»Ich auch«, erwiderte er grinsend. »Es gibt keine Tabuthemen. Du kannst … alles sagen.«
Fast alles, dachte ich.
»Bist du nervös?«, fragte er sichtlich belustigt.
»Nein!« Es kam zu schnell, und ich ruderte zurück. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«
»Musst du nicht. Annie ist einer der unkompliziertesten Menschen, die ich kenne.«
Wie er mich wohl beschreiben würde? Zählte ich auch zu den unkomplizierten Menschen?
»Es fühlt sich nach wie vor komisch an.«
»Sie ist nur neugierig auf dich«, erwiderte er schulterzuckend.
»Sicher, dass sie nicht mit einer gezückten Schrotflinte auf mich wartet und mir befiehlt, dich in Ruhe zu lassen?«
Er lachte. »Ja. Sicher. Wenn Annie eins nicht ist, dann eifersüchtig.«
Kurz fragte ich mich, was das über sie aussagte. Dass sie selbstsicher war? Nicht an sich zweifelte? Über ein unerschütterliches Vertrauen verfügte? Wenn es so war, beneidete ich sie darum.
»Außerdem weiß sie, dass du mir unglaublich hilfst, indem du mich fährst.« Sein dankbares Lächeln war wie ein Sonnenstrahl, der durchs Fenster fiel. »Ich glaube, sie will einfach das Gesicht zu diesem Mädchen sehen.«
»Hm. Damit sie weiß, auf wessen Gesicht sie Dartpfeile wirft.«
Er lachte erneut. »Warum bist du so felsenfest davon überzeugt, dass sie dich nicht mag?«
»Weil ich mich auch nicht mögen würde, wenn ich sie wäre«, sagte ich unverblümt und bereute es sogleich.
Stirnrunzelnd sah er mich an. »Wie meinst du das?«
»Vergiss es«, murmelte ich und gab vor, mich auf den Verkehr zu konzentrieren.
»Jetzt sag schon.«
Ich stieß ein gedehntes Seufzen aus. Aus der Nummer kam ich nicht mehr raus. »Für sie muss es doch aussehen, als hätte ich ihr Leben gestohlen, während sie im Koma lag.«
Sein Gesichtsausdruck hätte nicht verwirrter sein können.
»Ich arbeite in der Werkstatt ihres Vaters, ich sitze mit ihren Freunden im Olly’s, ich fahre für sie ins Sommercamp, ich habe mit ihrem …« Ich sprach den Satz nicht zu Ende. Musste ich auch nicht. Wir wussten beide, was in dieser Aufzählung am schwersten wog.
»Empfindest du das so? Dass du ihr Leben … gestohlen hast?«, fragte er bestürzt.
»Gestohlen ist vielleicht das falsche Wort«, sagte ich mit etwas Abstand. »Ich habe es mir wohl eher geliehen.« Unsere Blicke trafen sich. »Ohne ihr Einverständnis.«
»Sie lag im Koma, Elara.«
»Ich weiß. Aber das ändert nicht wirklich etwas.«
Er sagte nichts, blickte nur angestrengt aus dem Fenster und dann wieder in sein Buch. Als wir am Krankenhaus eintrafen, wurde mir bewusst, dass ich nichts für Annie besorgt hatte. Keine Blumen, keine Schokolade, keine Zeitschriften. Ich hatte es einfach vollkommen vergessen. Um nicht unhöflich zu erscheinen, besorgte ich einen Strauß Lilien im Krankenhaus-Kiosk, von dem ich mir sicher war, dass meine Grandma ihn scheußlich gefunden hätte. Aber die Auswahl war äußerst begrenzt, und ich wusste nicht, ob Annie Frauenzeitschriften las oder gerne Schokolade aß, ob sie Fruchtsäfte trank oder Kreuzworträtsel löste. Was wusste ich überhaupt von diesem Mädchen, abgesehen davon, dass sie Autos liebte? Und Noah.
Wortlos folgte ich ihm zu Annies Zimmer. Normalerweise fühlte ich mich nicht unwohl in Krankenhäusern. Durch den Job meiner Mom hatten sie schon als Kind zu meinem natürlichen Lebensraum gehört. Ich hatte dort oft nach der Schule auf sie gewartet und meine Hausaufgaben in der Cafeteria gemacht, bis sie Feierabend hatte. Heute jedoch stellte sich das gewohnte Gefühl nicht ein.
»Das ist ihr Zimmer.« Noah deutete auf die letzte Tür auf der rechten Seite des Flurs und schielte auf die Uhr. »Ihre Physio müsste gerade zu Ende sein.«
So fremd mir diese Umgebung war, so vertraut war sie ihm, stellte ich fest. Er hätte den Weg zu ihrem Zimmer vermutlich blind gefunden, kannte die Schwestern, die ihn im Vorbeigehen grüßten, hatte Annies Behandlungsplan im Kopf. Noah klopfte zweimal an die Tür, bevor wir eintraten. Ich hatte mich auf ein kahles, gedrungenes Krankenhauszimmer eingestellt, aber dieses Zimmer war anders. Groß und hell, mit zwei riesigen Fenstern, durch die Sonnenstrahlen und Vogelgezwitscher drangen. Es gab eine fast gemütlich anmutende Sitzecke mit einem Tisch, auf dem ein hübscher Blumenstrauß stand, der, wenn mich nicht alles täuschte, die Handschrift meiner Großmutter trug, einen Schrank und ein paar Kunstdrucke an den Wänden. Und natürlich das Bett, das wie ein Störenfried daran erinnerte, dass wir uns hier in einem Krankenhaus befanden, nicht in einem wohnlichen Zuhause.
»Scheint heute länger zu dauern«, mutmaßte Noah.
Im selben Augenblick öffnete sich die Tür hinter uns. Ein älterer Pfleger mit Afro schob ein Mädchen im Rollstuhl ins Zimmer. Annie. Sie sah genauso aus wie auf dem Bild in Hanks Büro. Nur etwas blasser und schmaler. Außerdem war ihr Haar länger, als ich es in Erinnerung hatte. Sie trug es immer noch kurz, aber zur Seite gebürstet, was ihr nicht weniger gut stand.
»Ihr seid schon da«, sagte sie und lächelte uns freundlich entgegen. Dann blickte sie über ihre Schulter. »Ich hab doch gesagt, du schiebst zu langsam, Nigel.« Sie ließ ein »Tssss« folgen und grinste.
»Du bist einfach zu schwer, junge Lady«, konterte ihr Pfleger und entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne.
»Das Essen hier ist zu gut.« Sie nahm eine imaginäre Speckfalte an ihrem Bauch zwischen Daumen und Zeigefinger.
Das Geplänkel ging noch eine Weile hin und her, und ich verfolgte es mit Erstaunen. Vielleicht, weil ich mir die Stimmung in diesem Zimmer anders vorgestellt hatte. Oder Annie. Oder beides.
»Den Rest schaffe ich allein«, sagte sie irgendwann zu Nigel, der sich mit einem kurzen Nicken von uns verabschiedete.
Dann waren wir zu dritt. Und auf einmal erschien mir das Zimmer doch nicht mehr so groß. Vor allem, als Annie mit ihrem Rollstuhl auf uns zufuhr.
»Ich hab dir was zu lesen mitgebracht«, sagte Noah und zog ein paar Magazine aus seinem Rucksack, auf denen hauptsächlich Monster Trucks und voll tätowierte Männer abgebildet waren. Gott sei Dank hatte ich mich für Blumen statt Frauenzeitschriften entschieden.
»Die sind für dich.« Mit einem etwas verkrampften Lächeln hielt ich ihr den Strauß hin, der mir nun noch hässlicher erschien. Zu wuchtig, zu rosa, zu duftig. Als wäre ein Einhorn in einem Blumenladen explodiert.
»Oh, danke! Sind die von deiner Grandma?«
Kurz spielte ich mit dem Gedanken, sie anzulügen, entschied mich aber dagegen. Vor allem, um Grandmas Ruf zu schützen.
»Nein. Die sind aus dem Shop im Erdgeschoss.«
Verlegen kniff ich die Augen zusammen.
Annie schmunzelte und wandte sich an Noah. »Könntest du die Schwestern nach einer Vase fragen?«
»Klar.«
Er lief zur Tür, und am liebsten hätte ich ihn aufgehalten. Ich wollte nicht mit ihr allein sein. Die Situation überforderte mich. Alles an ihr überforderte mich. Ihr viel zu hübsches Gesicht, ihre viel zu entspannte Art. Der Blick, mit dem sie mich nun musterte.
»Ich hoffe, du findest es nicht allzu merkwürdig, dass ich dich kennenlernen wollte.«
Doch.
»Na ja, wahrscheinlich schon«, beantwortete sie sich ihre Frage selbst und lächelte dezent. »Willst du da eigentlich stehen bleiben?«
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich in den letzten Minuten keinen Zentimeter von der Stelle wegbewegt hatte. Und nicht gerade auf Augenhöhe mit ihr war. Oh Mann, ich machte hier wirklich keine gute Figur.
»Tut mir leid, ich wusste nicht so recht, was mich hier erwartet«, gestand ich und setzte mich auf einen der Stühle.
»Woher auch …« Annie zuckte mit den Schultern. Sie waren genauso zierlich wie alles an ihr. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieses zarte Wesen unter Autos herumkrabbelte, Reifen montierte und den Kopf in Motorhauben steckte. Verstohlen blickte ich zur Tür. Wie lange war Noah schon weg? 30 Sekunden? Drei Minuten? Ich hatte mein Zeitgefühl verloren.
»Das kann ein bisschen dauern. Vasen sind hier Mangelware.«
Ich errötete ertappt.
»Was hast du erwartet?«
»Hm?« Fragend sah ich sie an.
»Du meintest, du wusstest nicht so recht, was dich hier erwartet. Also … was hast du erwartet?« Ihre braunen Augen taxierten mich.
»Ich weiß nicht. Mehr Verzweiflung?«
Entschuldigend zuckte ich mit den Schultern, aber sie lachte. Ein glockenklares Lachen. »Komm wieder, wenn ich versuche, allein pinkeln zu gehen.«
Trotz meiner Anspannung musste ich schmunzeln.
»Ich wusste auch nicht, was mich erwartet«, gestand sie. »Mein Dad und Noah haben so viel von dir erzählt, aber du weißt ja, wie Männer sind, wenn man sie um eine genaue Beschreibung bittet.« Sie seufzte und imitierte ihren Vater: »Na ja, sie hat braune Haare …«
Wir lachten beide. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck etwas ernster.
»Aber ich hab dich nicht hergebeten, um zu erfahren, wie deine Haare aussehen. Sondern weil ich mich bedanken wollte. Ohne dich hätte mein Vater die Tankstelle schließen müssen. Und ja, ich weiß, ihr hattet da diesen … Deal, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du zur rechten Zeit am rechten Ort warst. Und dafür bin ich dir unheimlich dankbar.«
Ein, zwei Sekunden wusste ich nicht, was ich sagen sollte.
»Ich hab gern geholfen. Dein Vater ist ein toller Mensch.«
»Ja, das ist er. Der beste Dad, den man sich wünschen kann. Ich bin froh, dass er Menschen wie Noah und dich um sich hatte, als ich … nicht da war.«
Die Dankbarkeit in ihren Augen rührte und überforderte mich zugleich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sinnlose, leere Phrasen wirbelten in meinem Kopf umher.
»Ich kann jetzt verstehen, warum er sich in dich verliebt hat.«
Sie musterte mich einige Sekunden lang. Sekunden, in denen ihre Worte zäh wie Honig in mein Bewusstsein tropften.
»Was?« Perplex starrte ich sie an.
»Noah«, sagte sie nur.
Ich öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus.
»Ich habe die ganze Zeit gespürt, dass irgendetwas komisch ist zwischen uns. Anfangs habe ich es auf das Koma geschoben. Aber insgeheim wusste ich, dass es da noch einen anderen Grund geben muss.«
Ich schluckte und warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür. Verdammt, wo blieb er?
»Es ist die Art, wie er dich ansieht«, sagte sie mit einem Lächeln. Ein trauriges, schmerzhaftes Lächeln. »Als wärst du der hellste Stern an seinem Himmel. So hat er mich früher auch angesehen. Vor dem Unfall. Bevor … wir uns getrennt haben.«
»Du erinnerst dich«, murmelte ich verblüfft.
»Ich erinnere mich an alles.« Ihre Stimme war leise, aber eindringlich. »Erst seit ein paar Tagen«, fügte sie hinzu. »Es ist Schritt für Schritt wiedergekommen.«
»Du hast nichts gesagt.«
Sie nickte. »Ich wollte dich erst sehen. Euch sehen. Wissen, was das ist zwischen euch.«
Mein rasendes Herz blieb fast stehen.
»Ob es sich lohnt, zu kämpfen.« Sie sah mich an. Lange. Als wollte sie damit bezwecken, dass ich die Antwort selbst erkannte. »Ich will keinen Freund, der mit mir zusammen ist, weil er sich schuldig fühlt. Noah fühlt sich verantwortlich für meinen Unfall, aber das ist Blödsinn.«
Sprachlos starrte ich sie an. Dann ging die Tür hinter uns auf.
»Wenn du hier raus bist, spenden wir diesem Laden ein paar Vasen. Ich musste drei Stationen abklappern«, seufzte Noah und kam mit einem unförmigen Gefäß auf uns zu, das aussah, als hätte es ein Dreijähriger im Kindergarten getöpfert. »Und wahrscheinlich ist sie jetzt auch noch zu klein.« Er schnappte sich den Blumenstrauß vom Tisch und beäugte ihn, bevor er ihn in die tatsächlich viel zu schmale Öffnung der Vase stopfte. »Na ja, besser als nichts.« Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. Er sah von Annie zu mir und wieder zurück. »Was ist los?«
Keine von uns beiden sagte etwas. Auf seiner Stirn bildeten sich Falten.
»Was ist los?«, wiederholte er seine Frage.
Mit einem Mal war mir schlecht. Schwindelig. Beides. Ich musste hier raus. Jetzt. Sofort. Der Stuhl schnellte nach hinten, als ich aufsprang, knallte geräuschvoll gegen die Wand. Ohne darauf zu achten, schnappte ich mir meine Handtasche und lief zur Tür.
»Elara?!«, rief Noah mir nach. Ungläubig, überrascht.
Ich drehte mich nicht um, verließ das Zimmer, hastete über den Flur, vorbei an einem Mann auf Krücken, einer Pflegerin mit roten Haaren. Meine Ohren rauschten. Mein Puls beschleunigte. Irgendwie gelang es mir, mich zu orientieren, in den richtigen Fahrstuhl zu steigen. Während er mich viel zu langsam ins Erdgeschoss brachte, betrachtete ich mich im Spiegel. Überforderung blickte mir aus meinem Gesicht entgegen. Schock. Schuld. Betroffenheit. Als ich ins Freie taumelte und frische Luft meine Lungen füllte, hatte ich endlich das Gefühl, wieder atmen zu können. Eine Weile lief ich ziellos die Straße entlang. Als müsste ich nur weit genug gehen, um meine Gefühle hinter mir zu lassen, sie abzuhängen. Aber sie waren wie ein Schatten, der mit mir Schritt hielt. Ich fühlte mich schäbig. Weil ich wie ein Feigling davongelaufen war. Vor Noah. Aber vor allem vor Annie. Ich hatte mit allem gerechnet. Dass sie mich ablehnen würde. Mich auffordern würde, Noah in Ruhe zu lassen. Aus ihrem Leben zu verschwinden. Aber niemals hätte ich das erwartet.
Dass es nieselte, merkte ich erst, als die ersten Regenschirme um mich herum aufgespannt wurden. Der Himmel war voller schwarzer Wolken, als hätte er entschieden, sich meiner Stimmung anzupassen. Binnen weniger Minuten prasselten dicke Tropfen auf den Asphalt. Ich flüchtete unter das Vordach eines Asia-Restaurants und beobachtete, wie die Autos vor mir auf der Straße durch Pfützen schossen. Als der Regen nachließ, hatte ich eine Entscheidung getroffen.
 
Annie saß in ihrem Rollstuhl und blickte hinaus in den Regen, als ich ihr Zimmer zum zweiten Mal an diesem Tag betrat. Sie hatte nicht auf mein Klopfen reagiert, und kurz befürchtete ich, sie würde mich wegschicken. Nach meinem Auftritt hätte ich ihr das nicht einmal übel genommen.
»Noah ist schon gegangen«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.
»Eigentlich wollte ich zu dir.«
Sie drehte sich in ihrem Rollstuhl herum und sah mich an. In ihren Augen lag ein müder, erschöpfter Ausdruck.
»Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Weil ich vorhin einfach abgehauen bin. Du hast mich ehrlich gesagt ein bisschen überfahren.« Ich schloss die Augen und biss mir auf die Zunge. »Sorry, das war …«
Zu meiner Irritation begann sie zu lachen. »Überfahren. Der ist gut.«
Im ersten Moment hielt ich es für Sarkasmus, aber ihre Miene verriet mir, dass sie sich wirklich über meinen Versprecher amüsierte. Die Enge in meiner Brust löste sich ein wenig.
»Hast du es ihm gesagt?«, fragte ich vorsichtig.
Annie nickte.
»Wie hat er reagiert?«
»Wie Noah«, murmelte sie kryptisch.
Ich wartete darauf, dass noch etwas kam, aber ihre Lippen blieben stumm.
»Weißt du, wo er jetzt ist?«
»Nein«, antwortete sie bedauernd.
Schweigen breitete sich zwischen uns aus.
»Irgendwie schade, dass wir uns nicht unter anderen Umständen kennengelernt haben, oder?«
»Ja«, murmelte ich und meinte es auch so. »Ich wünsch dir alles Gute.«
Sie nickte. »Danke.«
Ich hatte die Hand bereits am Türgriff, als sie noch etwas sagte: »Du solltest den Sternen folgen, wenn du ihn finden willst.«
Ich runzelte die Stirn. »Es ist zwei Uhr nachmittags.«
Sie lächelte ein unergründliches Lächeln. »Dann weißt du ja, wo du hinmusst.«
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Erleben Sie grandiose Momente der kosmischen Geschichte in unserer Reise zu den Sternen, der neuen spektakulären Inszenierung im Gates Planetarium Denver. Begleiten Sie uns durch Raum und Zeit, und entdecken Sie die faszinierende Geschichte, die uns alle mit den Sternen verbindet«, erklang eine tiefe, melodiöse Stimme aus den Lautsprechern, während Sonne, Mond, Planeten, Sterne und Nebel über die gigantische schwarze Kuppel zogen.
Nervös huschten meine Augen zu den halb leeren Sitzreihen. Nur wenige Plätze waren besetzt. Ein paar Senioren, ein paar asiatische Touristen, eine Familie mit drei Kindern.
»Vor 13 Milliarden Jahren wurden die ersten Sterne geboren«, fuhr die Stimme laut und theatralisch fort. »Sie explodierten als leuchtende Supernovae, die ihre Asche ins All schleuderten.«
Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als ich ihn in der hintersten Reihe entdeckte. Tief in den Sessel gesunken, den Blick zur Kuppel gerichtet, ließ er sich von den Bildern und Klängen einnehmen. Ein Gefühl von Wärme breitete sich in meiner Brust aus, während ich ihn dabei beobachtete.
»Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, als ich mich neben ihn setzte.
»Ich bin den Sternen gefolgt.« Es war dunkel, aber hell genug, um zu erkennen, dass er lächelte. »Mir hat jemand einen Tipp gegeben«, gestand ich.
»Du bist also noch mal zurück.«
»Ich hätte nicht weglaufen sollen. Das alles hat mich nur ziemlich kalt erwischt. Aber wem sag ich das …«
Er nickte.
»Wenn du Gott zum Lachen bringen willst, erzähl ihm von deinen Plänen. Das hat mein Dad mal zu mir gesagt, als ich ein kleiner Junge war. Damals konnte ich nichts damit anfangen, aber nach diesem Sommer … verstehe ich es.«
Ein bitteres Schmunzeln lag auf seinen Lippen.
»Dein Vater ist ein kluger Mann.«
»Weil er Blaise Pascal zitieren kann?«, erwiderte Noah und lächelte. »Jetzt kommt übrigens gleich die beste Stelle.« Sein Zeigefinger wanderte zur Kuppel.
»Wie oft hast du diese Vorstellung schon gesehen?«, wisperte ich und erinnerte mich wieder an die vielen Eintrittskarten in seinem Zimmer.
»… Bausteine für die nächsten Sterngenerationen und für Planeten«, stimmte er hochtrabend in den Vortrag mit ein.
Meine Mundwinkel schossen in die Höhe angesichts seiner Antwort.
»Die zeigen diese Show seit fast zehn Jahren«, raunte er. »Das erste Mal hab ich sie mit Annie gesehen. Wir haben die Schule geschwänzt und den Bus nach Denver genommen. Es war eiskalt und hat ohne Ende geschneit. Also sind wir irgendwann hier gelandet.«
»Bist du deswegen hier?«
»Nein.«
Mehr sagte er nicht. Wir blickten hinauf zur Unendlichkeit des Universums, zu den großen und kleinen Lichtern, die über uns funkelten und leuchteten.
»Das erinnert mich an die Nacht, in der ich in dein Zimmer geplatzt bin.«
Peinlich berührt verzog ich das Gesicht.
»Ich bin froh, dass du’s getan hast.«
»Damals warst du’s nicht.«
Er schmunzelte und wandte mir den Kopf zu: »Doch, war ich. Auch wenn ich mich dagegen gewehrt habe.« Unsere Blicke kreuzten sich. Sekundenlang. »Aber der Punkt ist … Du bist wie ein Komet in meine Umlaufbahn geraten. Und dann war die Anziehungskraft zu groß, um dich wieder zurückzuschicken.« Seine Hand berührte meine Wange, strich sanft über meine Haut. Und während über uns Sternschnuppen über die Kuppel sausten, als wollten sie alle Wünsche dieser Welt gleichzeitig erfüllen, zog er mich an sich und küsste mich.
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Zwei Wochen später
Bist du dir sicher, dass du alles hast?«
»Ja, Grandma«, seufzte ich und schenkte ihr ein leicht genervtes Lächeln, weil ich diese Frage bereits zweimal beantwortet hatte.
»Aber das sieht nach so wenig aus.« Zweifelnd begutachtete sie meinen Koffer. Den Koffer, mit dem ich vor etwas über zwei Monaten in Green Valley angekommen war.
»Ich hatte ja auch nie vor, so lange zu bleiben«, gluckste ich und wuchtete ihn in den Kofferraum, zusammen mit einer riesigen Tupperbox Pumpkin Pie, einer Wolldecke und einer Tüte vollgestopft mit Snacks und Getränken. Diesmal war ich optimal vorbereitet auf plötzliche Schneestürme und suizidale Schafe. Außerdem bist du nicht allein, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf, die ein warmes Gefühl in meinem Körper erzeugte. Im selben Moment bog Noahs Jeep in die Einfahrt. In Sekundenschnelle wurde aus dem warmen Gefühl ein aufgeregtes Kribbeln. Mit einem riesigen Backpackerrucksack auf dem Rücken kam er auf mich zu, gefolgt von Rebecca, die am Steuer gesessen hatte und zufrieden mit dem Schlüssel klimperte. Da Noah und ich in meinem Wagen nach Kalifornien fahren würden, hatte er ihr sein Auto für die nächsten Wochen überlassen.
»Schönes Kleid«, begrüßte er mich mit einem Schmunzeln um die Lippen und gab mir einen zärtlichen Kuss.
Es war das gelbe Kleid, das ich getragen hatte, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Mitten in der Nacht, in einem Schneesturm in den Rocky Mountains. Ich hatte es bewusst angezogen, und es machte mich glücklich, dass er es erkannt hatte.
»Ich hoffe, du hast an die wilde Orchidee gedacht«, raunte er an mein Ohr und schlang die Arme um meine Taille. »Man weiß ja nie …«
»Und ich hoffe, du hast genügend M&M’s eingepackt.« Ich zwinkerte. »Man weiß ja nie …«
»Du meine Güte, könnt ihr nicht wenigstens mal zwei Minuten die Finger voneinander lassen«, stöhnte Rebecca kopfschüttelnd. »Ihr habt die nächsten 1200 Meilen noch ausreichend Gelegenheit, euch gegenseitig abzuschlecken.«
»Nicht nur die nächsten 1200 Meilen«, bemerkte Noah mit einem zufriedenen Lächeln und küsste mich erneut.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rebecca und Grandma sich einen gespielt genervten Blick zuwarfen, und musste schmunzeln. Dann war es an der Zeit, auf Wiedersehen zu sagen. Wir hatten uns auf halbem Weg ein Motel herausgesucht, das wir vor Sonnenuntergang erreichen wollten. Morgen früh würden wir dann die restliche Strecke bis nach Stanford fahren. Da ich noch etwas Zeit hatte, bis mein Studium an der UCLA begann und mein Zimmer im Wohnheim ohnehin bereits möbliert war, würde ich noch eine Woche bei Noah in der WG verbringen. Er musste nächste Woche seine Prüfungen nachschreiben und einige wichtige Gespräche mit seinen Professoren führen. Die Aussicht auf ein paar Tage mit ihm allein – ohne Grandma oder Barb, die uns zum Essen riefen, ohne Rebecca, die uns pausenlos aufzog, oder Ruthie, die ins Zimmer platzte – entfachten ein vorfreudiges Kribbeln in meinem Bauch.
»Fahrt vorsichtig, ihr zwei«, sagte Grandma und drückte erst Noah, dann mich. »Und ruft an, wenn ihr da seid. Nein, ruft vorher auch schon an.«
Wir nickten brav.
»Danke, Grandma. Für alles.«
Ich umarmte sie noch einmal und spürte, wie ihr ein paar Tränen über die Wange liefen.
»Wir sehen uns ja an Thanksgiving«, erwiderte sie tapfer.
»Spätestens«, versicherte ich ihr. »Und ich werde Mom überreden, dass wir es dieses Jahr bei dir in Green Valley verbringen.«
Wir tauschten ein verschwörerisches Zwinkern.
Nachdem Rebecca sich von ihrem Bruder verabschiedet hatte, standen wir uns traurig seufzend gegenüber.
»Du wirst mir fehlen«, sagte sie und zog eine Schnute.
»Du mir auch«, antwortete ich und meinte es auch so. In den zwei Monaten, die ich in Green Valley verbracht hatte, war Rebecca eine echte Freundin für mich geworden.
»Komm her«, sagten wir fast gleichzeitig und umarmten uns.
Dann stiegen Noah und ich in meinen Wagen. Damit er die Zeit zum Lernen nutzen konnte, hatte ich angeboten, den Großteil der Strecke zu fahren. Als wir die Aspen Road entlangfuhren und Grandma und Rebecca im Rückspiegel kleiner und kleiner wurden, kullerte mir eine einsame Träne aus dem Augenwinkel. Noah drückte indessen geschäftig auf seinem Handy herum, bis er offenbar fündig wurde und nach meiner Hand griff. Sanfte Gitarrenklänge drangen etwas blechern aus den Lautsprechern seines Smartphones. Dann ertönte die tiefe Country-Stimme von Corb Lund, der uns mit Goodbye Colorado aus Green Valley hinausbegleitete.
Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
Lilly Lucas
New Promises
Roman
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Izzy, die als Snowboard-Lehrerin in der Kleinstadt Green Valley in den Rocky Mountains arbeitet, hat sich damit abgefunden, dass sie für Will nie mehr sein wird als seine beste Freundin. Denn Will, beliebter Sheriff und Draufgänger, wird einfach niemals kapieren, was mit ihr los ist. Daran ändert auch dieser eine romantische Kuss an Silvester nichts. Eines Tages taucht Netflix-Star Cole Jacobs in Green Valley auf und bittet Izzy, ihm für eine Filmrolle das Ski-Fahren beizubringen. Je mehr Zeit Izzy mit ihm verbringt, desto mehr fühlt sie sich zu ihm hingezogen. Und je näher sich Izzy und Cole kommen, desto mehr wird Will bewusst, dass die Gefühle für seine beste Freundin tiefer gehen, als er sich bisher eingestehen wollte. Doch was soll er nun tun? Mit »Liebe und so einem Kram« kennt er sich doch gar nicht so gut aus. Und was will Izzys Herz?
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Für Angela, Mila und Kristina
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Blauer Himmel, strahlender Sonnenschein und glitzernder Pulverschnee – daran denken die meisten, wenn sie hören, dass ich Snowboardlehrerin bin. An bockige Kinder mit Rotznase … eher weniger.
»Ich will nicht mehr!«, murrte Liam zum wiederholten Mal und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.
»Du hast es doch gleich geschafft. Da unten ist schon die Talstation, siehst du?«
Seine Augen folgten meinem Zeigefinger, der in einem dicken Handschuh steckte. Missmutig blickte der Kleine auf das flache Pistenstück, das uns vom Tal trennte – und mich von meinem Feierabend, den ich mir wirklich hart erarbeitet hatte. Es würde Ryan mindestens eine Runde Burger kosten, dass ich für ihn eingesprungen war und seinen Neffen Liam einen Nachmittag lang erfolgreich davon abgehalten hatte, aus Skiliften zu fallen, sich Abhänge hinabzustürzen und in Absperrzäune zu rasen. Ganz davon abgesehen, dass ich mein geliebtes Snowboard gegen Ski getauscht hatte.
»Ich bin müde. Und mir ist kalt«, quengelte der Kleine und machte keine Anstalten aufzustehen.
»Das wird nicht besser, wenn du hier festfrierst.« Ich streckte ihm beide Hände entgegen und schenkte ihm einen aufmunternden Blick. »Komm schon, Liam! Hoch mit dir!« Nach kurzem Zögern ließ er sich von mir auf die Ski ziehen, die mit einer Armee kleiner Minions bedruckt waren.
»Du fährst mir jetzt einfach nach, okay? Schön langsam.«
»Dann siehst du doch nicht, wenn ich hinfalle«, kam es alarmiert aus seinem Mund.
»Du wirst nicht hinfallen.«
Doch, würde er. Mindestens dreimal. Den Nachmittag über hatte er quasi nichts anderes gemacht, weshalb er von oben bis unten voller Schnee war. Dass sein Skianzug eigentlich blau war, erkannte man nur noch mit viel Fantasie, und mit seinem weißen Helm sah er inzwischen aus wie ein Miniastronaut.
»Na gut, dann fährst du vor«, revidierte ich meine Entscheidung.
Mit einer Spur Belustigung im Gesicht beobachtete ich, wie seine kleinen Hände erst Skibrille und Helm gerade rückten, bevor sie in die Schlaufen seiner Stöcke schlüpften, mit denen er sich eine Stunde zuvor fast aufgespießt hätte.
»Kann’s losgehen?«, fragte ich mit einem aufbauenden Zwinkern.
Liam nickte und begann, im Schneepflug talabwärts zu rutschen – in einem Tempo, mit dem wir vielleicht noch vor Mitternacht den Parkplatz erreichen würden. Seufzend ließ ich den Blick über die menschenleere Piste schweifen. Die Lifte hatten erst vor einer Woche geöffnet, und der Andrang hielt sich noch in Grenzen. In ein paar Wochen würde sich das rasant ändern. Aber noch gehörte der glitzernde Schnee Liam und mir. Und einem Paar, das mitten auf der Piste für Selfies posierte, stellte ich stirnrunzelnd fest. Konnten sich die beiden nicht wenigstens etwas abseits stellen? Und trug die Frau ernsthaft einen weißen Skianzug? Unpraktisch, urteilte die Snowboardlehrerin in mir. Meine Augen wanderten weiter zu dem Mann neben ihr, der nun zu telefonieren begann. Ich stieß ein Schnauben aus. Konnten die Leute ihr Handy denn nicht mal beim Skifahren in der Hosentasche lassen? Plötzlich hallte ein Schrei über die Piste. Liam! Hektisch suchten meine Augen den Hang nach ihm ab. Und da war er. Wie ein Pfeil schoss er hinunter, direkt auf die beiden Skifahrer zu.
»Fuck!«, fluchte ich, rammte meine Stöcke in den Schnee und stieß mich ab. »Bremsen!«, schrie ich gegen den Wind an, der meine Augen tränen ließ. In der Eile hatte ich vergessen, meine Brille wieder aufzuziehen. »Du musst bremsen, Liam!«
Zu meinem Entsetzen kam er den beiden immer näher. Verdammt, warum hatte ich ihn aus den Augen gelassen?
»Brem-sen!«, brüllte ich wie eine Verrückte und beschleunigte. Er hörte es nicht. Dafür wurden die beiden Skifahrer endlich auf uns aufmerksam. Im Nu mischte sich ein panisches Kreischen unter Liams Schreie. Dann schien sich alles in Zeitlupe abzuspielen. Im allerletzten Moment holte ich den Knirps ein, nahm ihn zwischen meine Beine und fuhr eine scharfe Linkskurve, bei der ich kurz ins Taumeln geriet, mich aber rechtzeitig wieder fing – im Gegensatz zu der Frau im weißen Skianzug, die eine ordentliche Ladung Schneestaub abbekam und unelegant auf ihren Hintern plumpste.
»Alles okay, Kleiner?«, fragte ich atemlos. Liam nickte, aber ich ahnte, dass er unter seinem Helm kreidebleich war und dass sein kleines Herz vermutlich genauso raste wie meins. »Nichts passiert«, flüsterte ich beruhigend und tätschelte seinen Arm. »Nichts passiert.«
»Nichts passiert!?«, vernahm ich eine schnippische Frauenstimme hinter uns. »Ihr Sohn hat uns fast umgefahren!«
Ungläubig schnellte ich herum. Nicht, dass ich Applaus für meine kleine Stunteinlage erwartet hätte, aber Erleichterung darüber, dass sich niemand verletzt hatte, wäre schon nett gewesen. Stattdessen schenkte sie mir einen Blick, der Thermalquellen hätte gefrieren lassen können, und klopfte sich den Schnee von ihrem figurbetonten weißen Einteiler, in dem jede andere Frau vermutlich fünf Kilo schwerer ausgesehen hätte, sie jedoch wie ein zarter, zerbrechlicher Engel wirkte.
»Ich bin nicht ihr Sohn!«, sagte Liam mit kindlicher Entrüstung.
Dabei war es nicht unbedingt abwegig, dass sie mich für seine Mum hielt. Ich war zwar erst zweiundzwanzig, aber mein Helm und der Schal sorgten dafür, dass ein Großteil meines Gesichts verdeckt war. Ich hätte auch nicht sicher sagen können, wie alt sie war. Nur, dass ich sie unsympathisch fand.
»Ich bin seine Skilehrerin«, erklärte ich und deutete auf das Logo auf meinem roten Anzug. Vail Ski & Snowboard School.
»Vielleicht sollten Sie dann einfach Ihren Job machen und ihm Skifahren beibringen? Dann gefährdet er auch nicht …«
»Wowowo«, mischte sich nun der Typ an ihrer Seite ein, der die Diskussion bisher stumm verfolgt hatte. »Vielleicht sollten wir uns alle erst mal wieder beruhigen.«
Er schob sich die Skibrille aus dem Gesicht, und für einen Augenblick war ich sprachlos. Nicht weil er so gut aussah – das tat er –, sondern weil seine Augen einen Blauton hatten, den ich noch nie gesehen hatte. Gletscherblau. Wie diese Eisbonbons, die ich so gerne aß. Ein, zwei Sekunden lang war ich fasziniert. Dann kehrte die Wut mit doppelter Wucht zurück.
»Vielleicht sollten Sie Ihre blöden Selfies in Zukunft nicht mitten auf der Piste machen«, fuhr ich die beiden an.
Er lachte ungläubig und machte eine vage Handbewegung nach rechts.
»Diese Piste ist so breit wie Kalifornien!«
»Kalifornien ist nicht breit.«
Drei Augenpaare richteten sich auf Liam.
»Kalifornien ist tausendzweihundert Kilometer lang, aber nur vierhundert Kilometer breit«, erklärte er in einem fast altklugen Tonfall. »Das haben wir letzte Woche bei Miss Johnson gelernt.«
Einen Moment lang war es unnatürlich still. Dann klingelte ein Handy.
»Das ist L.A.«, sagte die Frau im weißen Anzug und sah ihren Freund Schrägstrich Mann mit bedeutungsschwerer Miene an.
»L.A. liegt auch in Kalifornien«, bemerkte Liam.
Meine Mundwinkel zuckten. Mit einem unmissverständlichen Blick gab die Frau mir zu verstehen, dass unser Gespräch an dieser Stelle zu Ende war. Ich verdrehte die Augen, wandte mich Liam zu und deutete in Richtung Tal.
»Diesmal fährst du hinter mir her, okay?«
Er nickte einsichtig.
»Los geht’s, kleiner Mann!«
Ich schob mir die Brille ins Gesicht und schlüpfte in die Schlaufen meiner Skistöcke. Mit einem Burger würde ich Ryan definitiv nicht davonkommen lassen.
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Ich meine, die hat sie doch nicht mehr alle!« Nach Bestätigung suchend, sah ich Ryan und Will an. »Und dann«, ich stieß ein ungläubiges Lachen aus, »sagt sie auch noch …«
»Ihr glaubt nicht, wer heute bei uns eingecheckt hat!«, unterbrach Lena, die in diesem Moment ins Olly’s gestürmt kam und eine Spur Schneematsch hinter sich herzog, meinen Redeschwall. Dicke Flocken hatten sich auf ihrer Mütze niedergelassen, und ihre Wangen waren vor Kälte gerötet, womöglich auch vor Aufregung. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zog sie sich einen Stuhl heran und gab ihrem Freund Ryan einen überschwänglichen Kuss. »Cole! Jacobs!«
»Aquillus!?«, platzte es aus ihm heraus.
Lena nickte, und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.
»Deine Mum ist total aufgedreht, Will. Er hat für drei Wochen die Residential Suite im Sebastian gebucht.«
»Was macht Cole Jacobs in Vail?«, fragte Ryan verblüfft.
»Vielleicht drehen sie hier die neue Staffel«, überlegte Will und grinste triumphierend. »Dann wüssten wir vor allen anderen, ob Aquillus wirklich tot ist.«
»Er darf einfach nicht tot sein«, seufzte Lena. »Ohne Cole Jacobs …«
»Äh, Leute«, unterbrach ich meine Freunde und machte mit einer kurzen Handbewegung auf mich aufmerksam. »Könnte mir mal jemand erklären, wer zur Hölle Cole Jacobs ist?«
Ungläubig sahen sie mich an. In etwa so, als hätte ich das N-Wort in den Mund genommen, statt Afroamerikaner zu sagen.
»Fluch des Pantheon?!«, erwiderten Ryan und Will gleichzeitig.
»Ist das diese Serie auf Netflix?«
Sie nickten emsig.
»Ach so. Die kenn ich nicht.«
Ich befasste mich wieder mit den Süßkartoffelpommes auf meinem Teller. Zumindest hatte ich das vor.
»Du hast Fluch des Pantheon nicht gesehen?«, kam es fast anklagend aus Ryans Mund. »Das ist noch besser als Game of Thrones.«
Eigentlich wussten meine Freunde, dass ich einen großen Bogen um Fantasy machte und zu dem einen Prozent Weltbevölkerung zählte, das noch nie eine Folge Game of Thrones gesehen hatte. Vielleicht straften sie mich deshalb erst einmal mit Nichtachtung und diskutierten gefühlt eine Stunde lang über Aquillus’ Anrecht auf den Thron, die verbotene Beziehung zu seiner Halbschwester Aquilla und seinen vermeintlichen Tod am Ende der ersten Staffel.
»Er heißt Aquillus und seine Schwester Aquilla? Sehr einfallsreich«, bemerkte ich kauend.
»Sie stammen eben beide von Aquillian ab«, erwiderte Will. »Herrscher über Aquirania und die sieben …«
»Aquarien?«, warf ich grinsend ein und erntete humorlose Blicke.
»Du solltest dir die Serie wirklich mal ansehen, Izzy. Allein schon wegen Cole Jacobs.« Lena machte ein verträumtes Gesicht. »Diese Muskeln! Und diese Augen!«
»Das sind doch Kontaktlinsen«, warf Kira ein, die seit Kurzem in der Sportsbar meines Bruders Oliver kellnerte und Lena eine Cola light an den Tisch brachte. »Niemand hat so blaue Augen.«
Doch, dachte ich spontan, während ein Gesicht mit schwarzem Helm vor meinem inneren Auge erschien.
»Wie lief es heute eigentlich mit Liam?«, fragte Lena, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Fällt er immer noch alle zwei Meter hin?«
»Frag nicht«, brummte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. Ich wollte meine Story gerade ein zweites Mal zum Besten geben, als die Tür aufschwang und ein Schwall eisiger Luft ins Olly’s drang. Eine blonde Frau trat hindurch, blickte sich kurz um und schritt zielstrebig auf den Tresen zu. Mit ihrem taillierten roten Wintermantel, der engen schwarzen Lederhose und den Zehn-Zentimeter-Absätzen war sie eher für Manhattan gekleidet als für Green Valley, Colorado. Außerdem war sie unnatürlich braun für diese Jahreszeit.
»Hoppla«, sagte Will und schob einen Pfiff hinterher.
Ich verdrehte die Augen und ignorierte den kleinen Stich ins Herz, auch wenn ich längst daran gewöhnt war, dass Will Albrights Hormone bei nahezu jedem weiblichen Wesen außer mir in Wallung gerieten. Als würde auf meiner Stirn dick und fett gefriendzoned prangen. Sein Lächeln wurde breiter, als die Absätze über den alten Eichenboden klackerten, direkt auf uns zu. Sie war vielleicht Anfang dreißig und hatte ein klassisch schönes Gesicht. Gerade Nase, hohe Wangenknochen, perfekte Haut. Mit ihrem platinblonden Long Bob erinnerte sie mich einen Moment lang an Jennifer Lawrence in diesem Raumschiff-Film. Suchend sah sie in die Runde, bis sich ihr erdbeerroter Mund öffnete und ihr Blick auf mir kleben blieb.
»Isobel Walsh?«
Ich hob die Brauen und murmelte ein etwas irritiertes »Ja?«. Seit ich klein war, hieß ich bei jedem Izzy. Nicht einmal meine Eltern nannten mich Isobel.
»Marissa Townsend. Wir sind uns heute Nachmittag begegnet.«
Heute Nachmittag? Verständnislos sah ich sie an.
»Auf der Skipiste«, half sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge. »Wir hatten einen kleinen … Zusammenstoß.«
Plötzlich machte es klick. Die Frau im weißen Skianzug!
»Sie und Ihr Freund haben Selfies gemacht«, erinnerte ich mich. »Und die Piste blockiert«, ergänzte ich schroff.
»Er ist nicht mein Freund«, erwiderte sie fast amüsiert. Eher so etwas wie … mein Chef.«
Ihr Chef? So hatte der Typ gar nicht gewirkt.
»Er würde Sie gerne engagieren«, fuhr sie unbeirrt fort und ließ durchblicken, was sie von dieser Idee hielt – nämlich gar nichts. »Als seine persönliche Skilehrerin. Er dachte da an etwa drei Wochen. Die Bezahlung …«
Ein ungläubiges Lachen drang aus meinem Mund und brachte sie zum Verstummen.
»Nein.«
»Nein?!« In ihren Augen blitzte Irritation auf. »Sie wissen schon, wer …«
»Erstens bin ich nicht Ski-, sondern Snowboardlehrerin«, unterbrach ich sie. »Das heute war nur eine Ausnahme für seinen Neffen.« Mein Daumen verwies auf Ryan. »Und zweitens arbeite ich für die Ski- und Snowboardschule Vail und kann nicht einfach Privatstunden geben.« Ich kniff die Augen zusammen. »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«
»Ich habe mich in der Skischule nach Ihnen erkundigt. War nicht schwer.« Sie deutete auf meine fast hüftlangen blonden Dreadlocks, die ich an diesem Abend lose zusammengebunden hatte. »Man sagte mir, Ihr Bruder hätte hier eine … Bar.«
Aus ihrem Mund klang es wie Ebola. Kurz schweiften ihre Augen durch die gut gefüllte Sportsbar und blieben schließlich an Olly kleben, der mit seinem rötlichen Haar und dem kleinen Bauchansatz so gar keine Ähnlichkeit mit mir hatte. Im Gegensatz zu mir war mein Bruder ein absoluter Sportmuffel, was ihn fast zu einem Exoten in Green Valley machte. Hier, inmitten der Rocky Mountains, lebte man für alles, was in der Natur stattfand. In den kalten Monaten verbrachten wir unsere Wochenenden auf der Piste, im Sommer gingen wir wandern, mountainbiken, klettern oder Kanu fahren. Die Menschen hier wuchsen mit einer tiefen Naturverbundenheit auf, die einen – zumindest glaubte ich das – immer dazu brachte, an diesen Ort im Nirgendwo zurückzukehren. Sogar Ryan lebte inzwischen wieder in Green Valley. Er, Will und ich waren beste Freunde seit Sandkastenzeiten. Nahezu jede freie Minute hatten wir auf den Skipisten der Region verbracht. Ryan hatte es sogar bis ins US-Team geschafft und mehrere Weltcuprennen gewonnen, bis ihn ein schrecklicher Unfall im letzten Jahr dazu gezwungen hatte, seine Karriere zu beenden. Inzwischen gab er seine Erfahrungen als Trainer an den Ski-Nachwuchs weiter. Und Will und ich freuten uns, ihn wieder bei uns zu haben.
»Hören Sie, Miss … Walsh«, begann Marissa Townsend mit einer Spur Herablassung in der Stimme. »Vielleicht sollten Sie sich das Angebot noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Die Bezahlung wäre mehr als angemessen und …«
»Nein«, erwiderte ich unbeeindruckt und geriet sofort wieder in Rage, als ich an das rücksichtslose Verhalten der beiden dachte. »Richten Sie Ihrem … Chef aus, dass er sich jemand anderen suchen soll. Es gibt hier genügend gute Skilehrer.«
»Ist das Ihr letztes Wort?«
»Japp.«
Sie bedachte mich mit einem weiteren abschätzigen Blick, bevor sie sich verabschiedete und auf klackernden Absätzen zur Tür eilte.
»Musstest du so biestig sein?«, sagte Will und sah ihr nach.
»Ich hab dir doch vorhin erzählt, wie sie sich aufgeführt hat.«
»Na ja, ganz im Unrecht war sie nicht, oder? Ich meine, Liam wäre ja wirklich fast in sie hineingefahren.«
Ungläubig starrte ich ihn an.
»Dann geh ihr doch nach und entschuldige dich für mich. Weit kann sie noch nicht sein in diesen Schuhen.«
In den letzten Stunden waren erneut dicke Schneeflocken vom Himmel gefallen und hatten nicht nur die Straßen, sondern auch den Parkplatz des Olly’s vollkommen zugeschneit. Es war schon jetzt ein schneereicher Winter für Colorado.
»Nicht dein Ernst«, brummte ich, als Will vom Tisch aufsprang und schnellen Schrittes zur Tür eilte. »Polier noch dein Sternchen!«, rief ich ihm spöttisch nach, aber er hörte es nicht mehr.
Nachdem unser alter Sheriff an einem Herzinfarkt gestorben war, hatte Will, als sein einziger Deputy, den Job übernommen. Mit 24 war er sehr jung für den Posten, aber andere Bewerbungen hatte es nicht gegeben. Die wenigsten Polizisten wollten hier in den Rockies arbeiten, wo die größten Straftaten umgeschubste Kühe und die größten Straftäter diebische Schwarzbären waren. Für Will Albright hingegen war es der perfekte Job. Er ermöglichte es ihm, viel Zeit auf der Piste zu verbringen – und sämtlichen Skihasen der Region nachzujagen. Manchmal glaubte ich, dass ich die einzige Frau in den Rocky Mountains war, mit der er noch nicht geschlafen hatte. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass die Frauen in seinem Leben kamen und gingen, während unsere Freundschaft für immer blieb.
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Oh, mein Gott, bist du das?«, quietschte Lena, als wir am nächsten Morgen in meinem künftigen Schlafzimmer knieten und Umzugskartons auspackten. Der Raum war noch so leer, dass ihre Stimme widerhallte. Sie hielt mir ein Foto unter die Nase, das mich im Alter von acht oder neun Jahren mit geflochtenen Zöpfen zeigte. »Wie süß!«
»Na ja, ich bin nicht mit denen auf die Welt gekommen«, erwiderte ich grinsend und zog an meinen Dreads.
Sie hielt mir ein weiteres Foto hin.
»Ist das dein Ex-Freund? Dieser … Kyle?«
»Das ist Shaun White«, kam es leicht entrüstet aus meinem Mund. »Der größte Snowboarder aller Zeiten?«, fügte ich hinzu, als ich die Ratlosigkeit in ihren Augen bemerkte.
Lena zuckte mit den Schultern, und ich schüttelte den Kopf. Auch nach über einem Jahr in den Rocky Mountains war sie ein hoffnungsloser Fall, wenn es um Wintersport ging. Und das, obwohl sie mit Ryan zusammenlebte, und der war immerhin lange Zeit das Nachwuchstalent des US-Skiverbands gewesen. Aber bevor sie als Au-pair zu den Coopers, Ryans Bruder und seiner Frau Amy, gekommen war, hatte Lena Berge und Skipisten nur aus dem Fernsehen gekannt.
»Und warum hast du ein gemeinsames Foto mit dem«, sie machte Anführungszeichen in die Luft, »größten Snowboarder aller Zeiten?«
»Ich habe ihn vor ein paar Jahren in Österreich getroffen. Auf einem Snowboardevent.«
»Ach ja, das hast du mir erzählt, als wir uns kennengelernt haben«, erinnerte Lena sich lächelnd.
»Ja«, murmelte ich nachdenklich.
Was alles passiert war seitdem. Lena hatte sich in Ryan verliebt und mit ihm das Bed & Breakfast der Coopers renoviert, das sich inzwischen wieder großer Beliebtheit erfreute. Weil ihr die Arbeit im Golden Leaf so viel Spaß gemacht hatte, war sie auf die Idee gekommen, ein Praktikum im Hotel von Wills Mum zu machen. Und dann gab es noch Will und diesen Kuss, der mich seit Silvester verfolgte. Ein spontaner Kuss um Mitternacht, mit dem ich ihn vollkommen überrumpelt hatte und über den wir seitdem nie wieder gesprochen hatten. Den ich immer noch auf meinen Lippen fühlte, wenn ich die Augen schloss.
»Und lief da was mit diesem Shane?«, holte mich Lena zurück ins Jetzt.
»Shaun! Quatsch, der ist über dreißig. Und außerdem ein … Star.«
»Soll vorkommen, dass sich Stars in Normalsterbliche verlieben.«
»Ja, in Liebesromanen und Hollywoodfilmen.«
»Hey, Mädels, vielleicht könntet ihr mal mit anpacken, statt«, Will beugte sich über Lenas Schulter, »Shaun White anzuschmachten. Da unten warten noch mindestens zehn Kartons, und das Bett hier muss auch noch aufgebaut werden.«
»Aye, aye, Sir«, erwiderte Lena, während Will wieder durch die Tür verschwand. »Ich hoffe, dir ist bewusst, dass du ab jetzt direkt neben diesem Sklaventreiber wohnst.«
»Das hab ich gehört«, hallte es vom Flur zu uns.
Lena lachte. Ich wusste, dass sie meine Entscheidung, ins selbe Haus wie Will zu ziehen, kritisch sah, und ich hatte ebenfalls lange darüber nachgedacht. Aber die Wohnung war ein absoluter Traum. Groß, hell und frisch renoviert. Und das Beste: Ich musste keinen Cent Miete bezahlen, denn das Haus gehörte Wills Eltern, die mich wie eine Tochter behandelten. Die Albrights waren sehr wohlhabend, besaßen mehrere Immobilien in der Region, eine Pferderanch außerhalb von Green Valley und eine Wochenendhütte im noblen Skigebiet Beaver Creek. Trotzdem waren Elias und Allison im Herzen bodenständige Menschen. Wills Vater verbrachte den halben Tag damit, Zäune zu reparieren und Boxen auszumisten, während seine Frau als Direktorin eines Ski-Resorts in Vail alle Hände voll zu tun hatte.
»Der Sklaventreiber ist mein bester Freund.«
»In den du verliebt bist, Izzy.« Bedeutungsschwer sah sie mich an.
»Das bin ich auch, wenn ich nicht neben ihm wohne«, erwiderte ich zähneknirschend.
»Dann siehst du aber wenigstens nicht jede Frau, die morgens durch diese Tür kommt.«
Und es würden viele Frauen durch diese Tür kommen, da machte ich mir nichts vor. Fortan würde ich jedes verdammte Date mitbekommen, ich würde im Kassenhäuschen sitzen und dabei zusehen, wie andere Disneyland betraten. »Vielleicht ist das ja eine gute Therapie.«
Lenas Blick verriet, dass sie meiner Aussage so viel Glauben schenkte wie der Geschichte vom Osterhasen.
Der restliche Tag verging wie im Flug. Wir schleppten Kisten in die Wohnung, bauten Möbel auf und schlossen Lampen, Router und Fernseher an. Meine Mum versorgte uns mit Brownies und erwähnte mindestens dreimal, wie sehr sie darunter litt, dass nun auch ihr jüngstes Kind das Haus verlassen hatte. Ihr Anflug von Mutterblues überraschte mich nicht. Meine Mum war nun mal der lebende Beweis, dass es die Kekse backende amerikanische Hausfrau nicht nur im Fernsehen gab. Sie ging schon immer in ihrer Rolle als fürsorgliche Mutter auf, führte mit Begeisterung ihren Haushalt und engagierte sich in der Kirchengemeinde und der Highschool, in der mein Dad als Lehrer arbeitete. Jeder in Green Valley liebte Karen Walsh, jeder schwärmte von ihren Koch- und Backkünsten, ihren selbst genähten Patchworkdecken. Und jeder, ich glaube, sogar mein Dad, schmunzelte gelegentlich über die Tatsache, dass die Kinder dieser Perfektion von Frau ein Barbesitzer und eine Snowboardlehrerin mit Dreadlocks waren.
 
Als kleines Dankeschön lud ich meine Umzugshelfer abends zum Burgeressen ins Olly’s ein. Die Bar war freitags immer proppenvoll, weil neben Einheimischen inzwischen auch viele Touristen aus Vail und Breckenridge kamen. Die Preise bei uns waren etwas humaner als in den exklusiven Skigebieten, und es gab eine beachtliche Auswahl regionaler Biersorten und frisch zubereiteter Burger und Hotdogs.
»Wie sieht es eigentlich mit einer Einweihungsparty aus?«, fragte Ryan, an mich gewandt.
»Wir haben doch auch keine gemacht«, bemerkte Lena.
»Wir haben ja auch niemanden gezwungen, einen fünftürigen Kleiderschrank aufzubauen.«
»Viertürig«, korrigierte ich.
Ryan zuckte mit den Schultern und versteckte ein Gähnen hinter seiner Hand. »Ich hab irgendwann aufgehört zu zählen.«
Wir waren alle erschöpft und lungerten mit hängenden Schultern und schmerzenden Beinen in unseren Stühlen, während um uns herum gelacht und geplaudert wurde, Billardkugeln gegeneinanderprallten und ein Eishockeyspiel über die Bildschirme flimmerte.
»Ich kläre das erst mal mit meinem neuen Nachbarn, okay?« Grinsend schielte ich zu Will. Einen Moment lang dachte ich, er hätte meine Anspielung nicht verstanden, weil sich ein merkwürdiger Ausdruck auf seinem Gesicht breitmachte.
»Oh, mein Gott«, flüsterte Lena im gleichen Moment und riss die Augen auf.
Verwirrt folgte ich ihrem Zeigefinger. Soeben hatte ein junger Typ das Olly’s betreten und sah sich suchend nach allen Seiten um. Er trug abgewetzte Jeans, einen verwaschenen Hoodie und eine graue Wollmütze und wirkte trotzdem vollkommen overdressed.
»Er spricht mit Olly«, plapperte sie aufgeregt und kickte mich in die Seite. »Cole Jacobs spricht mit deinem Bruder.«
»Das da ist Cole Jacobs?«, fragte ich und hob die Brauen, während um uns herum Gemurmel einsetzte. Und es wurde noch stärker, als jener Cole Jacobs direkt auf uns zusteuerte.
»Er setzt sich hinter uns!« Aufgeregt fixierte Lena den letzten freien Tisch in der Bar.
Zu ihrer grenzenlosen Überraschung blieb er jedoch direkt vor unserem Tisch stehen. Und als wäre das Ganze ein lächerliches Déjà-vu, richtete er seinen Blick … auf mich.
»Hey«, sagte er und hob lässig die Hand.
Verwirrt blickte ich in seine blauen Augen. Eisblau. Himmelblau. Gletscherblau. Abartig blau. Plötzlich fielen alle Puzzleteile an ihren Platz. Das war nicht nur Cole Jacobs. Das war der Typ von der Piste. Sorry, aber diese Piste ist breiter als Kalifornien. Hahaha …
»Marissa hat mir ausgerichtet, dass du nicht für mich arbeiten willst.« Neben mir vernahm ich ein Fiepsen, das nur von Lena kommen konnte. »Also wollte ich selbst noch mal mein Glück versuchen.«
Er grinste und entblößte eine Reihe perfekter Filmstarzähne, die einen, zumindest für meinen Geschmack, zu harten Kontrast zu seiner gebräunten Haut bildeten. Entweder verbrachte dieser Typ viel Zeit in der Sonne oder unter dem Solarium.
»Warum?«, erwiderte ich verwirrt.
»Ich hab schönere Augen als Marissa. Manchmal bringt das was.«
Lena gluckste, und ich verpasste ihr unter dem Tisch einen Tritt gegen ihr Schienbein.
»Nein, warum willst du unbedingt mich?«, stellte ich klar.
»Du hast ziemlich coole Moves drauf. Die Aktion mit dem kleinen Jungen heute …« Er blies beeindruckt die Backen auf. »Das war fast schon eine Stunteinlage. Genauso jemanden brauche ich für meine Vorbereitung.«
Ich runzelte die Stirn.
»Deine Vorbereitung?«
»Meine neue Rolle. Ich spiele einen Skifahrer. Aber ich stand schon eine ganze Weile nicht mehr auf Skiern und könnte eine kleine Auffrischung gebrauchen. Also dachte ich, ich mache ein paar Wochen Urlaub in den Bergen und nutze die Zeit, um mich auf die Dreharbeiten vorzubereiten.«
Er sagte es mit der Beiläufigkeit, mit der andere über das Wetter sprachen oder ein Glas Wasser zum Espresso bestellten.
»Gibt es für so was nicht Doubles. Oder … Stuntmen?«, fragte Ryan, der als Erster seine Sprache wiedergefunden hatte.
»Doch, aber die sind für die schwierigen Parts zuständig. Wenn ich zum Beispiel eine Lawine auslöse und um mein Leben fahre oder«, er machte ein übertrieben ernstes Gesicht, »aus einer brennenden Gondel springen muss und vier Meter in die Tiefe stürze.«
Dass er sich selbst auf die Schippe nahm, machte ihn irgendwie sympathisch. Vielleicht hatte ich doch ein wenig vorschnell geurteilt. Trotzdem änderte es nichts an der Tatsache, dass ich das Angebot ablehnen musste.
»Wie gesagt, ich kann leider nicht.«
Wieder ein Fiepsen direkt neben mir. Und wo kam dieses »leider« plötzlich her?
»Warum nicht?«
Ich schluckte ein entnervtes Seufzen hinunter. Okay, dann eben noch mal: »Weil ich bei der Ski- und Snowboardschule Vail angestellt bin. Ich habe feste Kurse und kann nicht einfach Privatstunden geben.«
Ich griff nach meiner Cola und nahm einen Schluck, obwohl ich nicht den geringsten Durst verspürte.
»Das hab ich alles schon geklärt. Dein Chef ist einverstanden. Ich soll dir liebe Grüße von«, er dachte kurz nach und grinste wieder, »Bill sagen.«
»Was?!«
Fassungslos starrte ich ihn an. Das konnte nur ein schlechter Scherz sein.
»Er stellt dich für drei Wochen frei. Wenn es nötig sein sollte, auch länger.«
»Einfach so? Ohne mich zu fragen?«
»Na ja, einfach so hat mich eine Stange Geld gekostet, aber«, er kratzte sich am Hinterkopf und zog die Nase kraus, »ja, doch, ohne dich zu fragen.« Wieder dieses Grinsen. »Ist wahrscheinlich davon ausgegangen, dass du kein Problem damit hast, mit«, er deutete auf sich, »Cole Jacobs zu arbeiten.«
Ich verdrehte die Augen und verkniff mir die Frage, warum er sich nicht gleich noch auf die Brust trommelte.
»Hab ich aber«, stellte ich klar und war kurz davor, mein Handy aus der Tasche zu ziehen und Bill Warrens aus seinem verdammten Bett zu klingeln. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Er konnte mich nicht einfach wie einen Leihwagen an diesen Serienfuzzi vermieten.
»Hey, Mann, würdest du mir vielleicht einen Bierdeckel signieren?« Hinter Cole tauchte das bärtige Gesicht meines Bruders auf. »Wenn schon mal ein Hollywoodstar hier vorbeischaut.« Olly lächelte verschüchtert, und ich sah meinen Bruder voller Unglauben an.
»Klar«, sagte Cole und lächelte sein Filmstarlächeln.
Gott, diese Zähne waren wirklich weiß. Aus einem Reflex heraus fuhr ich mit der Zunge über meine.
»Aber wir sehen uns jetzt bestimmt öfter. Deine Schwester ist nämlich meine neue Skilehrerin.« Er schielte zu mir. »Das ist doch dein Bruder, oder?«
Ich nickte knapp, und er blickte abwägend von Olly zu mir und wieder zurück.
»Sieht man.«
Nur Ollys Strahlen hielt mich davon ab, Cole Jacobs meine Cola ins Gesicht zu schütten.
»Ist nicht wahr! Das hast du gar nicht erzählt, Izzy!«
»Ja, sie ist auch noch ganz von den Socken.« Cole zwinkerte mir zu.
»Fluch des Pantheon ist meine absolute Lieblingsserie«, schwärmte mein Bruder, und die anderen drei am Tisch stimmten einen »Oh, ja«-Chor an. »Ich hoffe echt, dass Aquillus die Schlacht am Blutmeer überlebt hat.«
Abwartend richteten sie ihre Blicke auf Cole, der nur geheimnisvoll mit den Schultern zuckte und sich wieder mir zuwandte.
»Tja, Isobel, dann sehen wir uns morgen um zehn? Marissa will mit dir einen Zeitplan erstellen und die Details durchgehen. Ich wohne im Hotel Sebastian in Vail. Kennst du das?«
Mein verräterischer Kopf nickte. Natürlich kannte ich das Sebastian. Es war eines der besten Hotels der Region, und Wills Mum war die Direktorin. Noch dazu machte Lena dort gerade ihr Praktikum.
»Ich kann dir einen Fahrer schicken, der dich abholt.«
Ich schnaubte.
»Danke, aber ob du’s glaubst oder nicht, Frauen dürfen hier schon selbst fahren.«
Seine Mundwinkel hoben sich.
»Wir werden viel Spaß haben, Isobel.«
»Izzy«, brummte ich. »Niemand nennt mich Isobel.«
Er zuckte mit den Schultern.
»Ich bin gern der Einzige.«
Mit einem Klopfen auf die Tischplatte verabschiedete er sich und schlenderte zur Tür, und meine Freunde besaßen immerhin den Anstand, sich so lange zurückzuhalten, bis er verschwunden war. Danach redeten alle gleichzeitig und durcheinander, viel zu schrill und viel zu laut. Lena betonte alle zehn Sekunden, wie unglaublich blau Cole Jacobs’ Augen waren, während Will und Ryan sich uneinig waren, ob er nicht doch wesentlich kleiner wirkte als in der Serie. Mein Bruder himmelte seinen Bierdeckel mit dem Autogramm an, und Kira war immer noch der festen Überzeugung, dass es sich bei seinen Augen nur um Kontaktlinsen handeln konnte.
»Jetzt beruhigt euch doch mal wieder«, sagte ich irgendwann genervt.
Für drei Sekunden breitete sich Schweigen am Tisch aus. Dann ging alles wieder von vorne los.
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